



Die Bibliothek als Wissensraum der Universität –
600 Jahre Universität und  




﻿﻿    SONDERDRUCK       1
November 2019 nlineo
Bibliothek. Information. Technologie.
Die Bibliothek als Wissensraum der Universität – 
600 Jahre Universität und  




zum heutigen 450. Gründungsjubiläum der Univer-
sitätsbibliothek Rostock am 12. Juli 2019 und zum 
bevorstehenden 600. Gründungsjubiläum der Univer-
sität Rostock am 12. November 2019 gratuliere ich 
Ihnen sehr herzlich und freue mich, die Festrede hal-
ten zu dürfen. 
Drei Fragen will ich versuchen zu beantworten: 
1.  Die Universität Rostock feiert 2019 zwei Jubiläen. 
Die Universität wird 600, ihre Bibliothek aber erst 
450 Jahre. Wie aber funktionierte der Wissenser-
werb ohne eigene Bibliothek?
2.  Wie sahen die Lernräume vor 600 und vor 450 
Jahren aus?
3.  Seit dem 16. Jahrhundert verdoppeln sich Informa-
tion und Wissen in immer kürzeren Zyklen. Benö-
tigen wir in der digitalen Informationsgesellschaft 
Bibliotheken? Und wenn ja – wie sollen diese in der 
Zukunft aussehen?  
1.  600 Jahre Universität Rostock,  
450 Jahre Universitätsbibliothek –  
wie funktionierte der Wissenserwerb bis 
zur Gründung der Bibliothek?
Die Idee zur Gründung einer Universität mit eigener 
Bibliothek reicht bis in das 6. Jahrhundert zurück. Im 
Jahr 529 ließ Kaiser Justinian die platonische Akade-
mie in Athen schließen und Benedikt von Nursia grün-
dete das Kloster Monte Cassino. Die Antike endete, 
das christliche Mittelalter begann, und damit eine 
neue Blütezeit der Schriftlichkeit und der Bibliotheken 
– wichtige Voraussetzungen für die Universitätsgrün-
dungen seit dem Mittelalter.
  
1.1  Cassiodor – Pate der mittelalterlichen Bibliothek
Als Philologe des klassischen Altertums und Reprä-
sentant einer neuen Mönchsgelehrsamkeit war Cas-
siodor, um 485 geborener römischer Staatsmann 
1 Festvortrag zum 450. Bibliotheksjubiläum am 12. Juli 2019 in der Universität Rostock. Für einen Sonderdruck der Zeitschrift bit-online. Bibliothek. Infor-
mation. Technologie erweiterte Fassung zum Jubiläum 600 Jahre Universität Rostock am 12. November 2019 (abgeschlossen am 10. Oktober 2019).
und Sekretär des Ostgotenkönigs Theoderich, eine 
Schlüsselfigur des Epochenübergangs von der Antike 
zum Mittelalter. Seine Idee, gemeinsam mit Papst 
Agapitus um 535/36 eine christliche Universität zu 
errichten, war seiner Zeit weit voraus. Er gründete 
schließlich keine Universität, sondern um 554 auf 
den väterlichen Erbgütern in Kalabrien ein „Vivarium“, 
eine klösterliche Bildungseinrichtung mit Bibliothek. 
Seine Schrift über den Umgang mit göttlichen und 
weltlichen Texten (Institutiones divinarum et saecu-
larium lectionum, um 550) wurde zum „Grundbuch 
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beschrieb er das Studium der Bibel, der Kirchenväter 
und der klassischen Septem artes liberales: Gramma-
tik, Rhetorik, Dialektik (Trivium) und Arithmetik, Geo-
metrie, Musik und Astronomie (Quadrivium). 
Mit seinen Lektüreempfehlungen und methodischen 
Anweisungen zu einem philologisch-textkritischen 
Studium entwarf er einen mittelalterlichen Lehrplan.2 
Darin widmete er dem Lob der Abschrift ein eigenes 
Kapitel: „Zwar ist der Kopist an einen Ort gebunden, 
doch, indem sein Werk Verbreitung findet, zieht er 
gleichwohl durch die einzelnen Provinzen. An heili-
gen Stätten liest man die Frucht seiner Mühen und 
vernehmen die Menschen, wie man sich von falscher 
Gesittung abkehrt und dem Herrn mit reinem Her-
zen dient. So vollbringt er sein Werk auch aus der 
Ferne.“3 Damit sich keine Fehler einschleichen, sol-
len die frommen Schreiber auf korrekte Texte, gute 
Rechtschreibung und eine übersichtliche Anordnung 
auf den Pergamentseiten achten.     
Eine der frühesten bildlichen Darstellungen einer 
Gelehrtenbibliothek ist im Codex Amiatinus enthal-
ten, der um das Jahr 700 entstanden sein dürfte. Die 
ganzseitige Illustration im spätantik-byzantinischen 
Stil4 zeigt den Propheten und Schriftgelehrten Ezra, 
wie er in einen Codex schreibt, den er auf seinen 
Knien hält. Die Bibliothek ist in dieser frühmittelalter-
lichen Darstellung nicht mehr und nicht weniger als 
ein wohlgeordneter Bücherschrank mit den gebunde-
nen Codices.   
Die Geschichte des Codex Amiatinus wirft ein Licht 
auf das frühmittelalterliche Europa. Er wurde im Be-
nediktinerkloster Jarrow in Northumbrien angefertigt 
als Abschrift des Codex Grandior, einer von Cassio-
dor Mitte des 6. Jahrhunderts veranlassten Vulgata-
Handschrift, die aus Kalabrien nach Nordengland 
gelangt war und nicht mehr erhalten ist. Der angel-
sächsische Abt Ceolfrido schenkte den über 1000 
Pergamentblätter schweren und kostbar illustrierten 
Codex Amiatinus im Jahr 716 Papst Gregor II. Später 
wurde er im Kloster San Salvatore auf dem Monte 
Amiato bei Siena aufbewahrt (daher sein Name) und 
ist heute im Besitz der Bibliotheca Medicea Lauren-
ziana in Florenz. Als eine der herausragenden frü-
2 Josef Dolch: Lehrplan des Abendlandes. Zweieinhalb Jahrtausende seiner Geschichte. Darmstadt: Wiss. Buchgesellschaft 1982, S. 78ff.
3 Cassiodor: Institutiones I,30. Zit. nach der lat.-dt. Ausg. übers. u. eingeleitet von Wolfgang Bürsgens. 1. Teilbd. Freiburg u.a.: Herder 2003, (Fontes 
Christiani ; 39/1), S. 268-269.
4 Vgl. Ingo F. Walther, Norbert Wolf: Codices illustres. Die schönsten illuminierten Handschriften der Welt 400 bis 1600. Köln: Taschen 2001, S. 459; 
digital: World Digital Library, Bibliotheca Medicea-Laurenziana: https://www.wdl.org/en/item/20150/view/1/7/
5 Digital Repository der Bibliotheca Medicea Laurenziana: http://mss.bmlonline.it/s.aspx?Id=AWOS3h2-I1A4r7GxMdaR&c=Biblia%20Sacra#/book. 
6 Vgl. auch Uwe Jochum: Kleine Bibliotheksgeschichte. 3. Aufl. Stuttgart: Reclam 2007, S. 49ff.
7 Die Benediktus-Regel. Lateinisch-Deutsch. Hrsg. von P. Basilius Steidle OSB. 3. Aufl. Beuron: Beuroner Kunstverlag 1978, S. 123. Das Vorlesen und 
Lesen wird in den Kap. 9, 38, 42 behandelt, das Lesen in der Fastenzeit Kap. 48, das Verbot des Buchbesitzes in Kap. 33, das Gebot, vom Gemeinbesitz 
und den Werkzeugen des Klosters Listen anzufertigen (weshalb in der Folge die mittelalterlichen Bibliothekskataloge entstanden), in Kap. 32. Die Regula 
Benedicti sind in vielen Abschriften und Drucken überliefert, eine wissenschaftliche digitale Edition steht offenbar noch aus. 
hesten Handschriften ist er inzwischen auch digital 
zugänglich.5 
Die Pergament-Codices des Mittelalters lösten die Pa-
pyrus-Schriftrollen der Antike ab. War es das Ziel von 
Unterricht und Studium in der griechischen und rö-
mischen Antike, junge Menschen für das Gemeinwe-
sen zu bilden, so stand im Christentum die Erziehung 
zu einem gottgefälligen Leben im Vordergrund.6 Wie 
Judentum und Islam war auch das Christentum eine 
Buchreligion, ihr Glaube beruht auf heiligen Schriften. 
Das Buch der Bücher, die Bibel, konnte auf dem sta-
bilen Schriftträger Pergament kostbar illuminiert und 
zur Steigerung von Aura und Wert mit einem Pracht-
einband aus Gold und Edelsteinen eingefasst werden. 
So repräsentierten die in den Skriptorien der Klöster 
angefertigten Evangeliare mit ihren Miniaturen von 
Heiligen, Herrschern und Stiftern das mittelalterli-
che Staatskirchentum, die Verbindung von weltlicher 
Macht und Kirche im nunmehr Heiligen Römischen 
Reich.
1.2   Die Klöster als Hüterinnen des Glaubens  
und Wissens 
Vom 6. Jahrhundert bis zum 16. Jahrhundert wurde 
ein enges Netzwerk mittelalterlicher Klöster und Klos-
terbibliotheken über ganz Europa gespannt. Benedikt 
von Nursia hatte in seinen Regula Benedicti den Mön-
chen aufgegeben, sich strenger Disziplin unterzuord-
nen. Das Vorlesen aus der Heiligen Schrift und den 
Kirchenvätern gehörte ebenso wie das Lesen gegen 
Müßiggang in den fest geregelten Tagesablauf. Mit 
dieser disziplinierenden Lesepraxis und der Bildungs-
reform Karls des Großen (Karolingische Renaissance) 
entstand eine hoch entwickelte Schriftkultur des 
Abschreibens und Bewahrens von Texten aus Antike 
und Christentum in Skriptorien und Bibliotheken auf 
dem Festland und in England. Der Mönch sollte je-
doch „kein Buch, keine Schreibtafel, keinen Griffel, 
überhaupt gar nichts“ besitzen. 7 Buch und Bibliothek 
standen über Jahrhunderte, bis zur Aufklärung, im 
Spannungsfeld zwischen Glauben und Wissen, zwi-
schen Beschränkung auf ein für den rechten Glauben 
unverzichtbares Grundwissen und der Rechtfertigung 
www.b-i-t-online.de
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natürlicher Wissbegierde und wissenschaftlicher 
Neugierde.8 Diesen Grundkonflikt des Mittelalters 
mit der kontroversen Sicht auf die Neugierde erwe-
ckende und deshalb zu verbergende Bibliothek hat 
niemand spannender erzählt als Umberto Eco in sei-
nem Roman Der Name der Rose.
Mit den Reformorden erhöhte sich der Grad der 
Schriftlichkeit, und mit der schriftlichen Praxis ver-
breitete sich die allgemeine Bildung. Die Zisterzienser 
gründeten seit 1098 innerhalb von 50 Jahren nicht 
weniger als 340 neue Abteien in Europa mit circa 
11.000 Mitgliedern.9 Wenn der Kantor in der Fasten-
zeit jedem dieser Mönche ein Buch ausreichte (die 
abends eingesammelt und im Armarium eingeschlos-
sen wurden), dann verdeutlicht dies den immensen 
Bedarf an Büchern und verschließbaren Bücherde-
pots – mit den dazu notwendigen Regalbrettern für 
Bücher, den biblio-thecae.  
Das Lesen der Mönche sollte der Erbauung, weniger 
der Wissensaneignung dienen, mit den Worten des 
Zisterziensers Arnulf von Bohéries um 1175: „Wenn 
der Mönch liest, soll er den Geschmack des Textes 
und nicht Wissen zu erlangen versuchen. Die Heilige 
Schrift ist der Brunnen Jakobs, aus dem man Wasser 
heraufzieht…“10 Intensives, lautes, memorierendes 
Lesen einzelner weniger Bücher blieb bis weit in die 
Neuzeit hinein die vorherrschende Lektürepraxis. 
Gleichzeitig verzeichnen die mittelalterlichen Bücher-
kataloge der Klosterbibliotheken eine erstaunliche 
Vielfalt wissenschaftlicher Werke, die von den täglich 
benötigten Gebetbüchern separiert und angekettet 
aufgestellt waren.11 Die Mönche und Nonnen, die 
Handschriften anfertigten, mussten gute Lateinkennt-
nisse besitzen und erhielten eine gründliche Schulbil-
dung.12
Bildung war bereits im Mittelalter der Schlüssel zur 
gesellschaftlichen Entwicklung. Die Verbesserung 
des Schulunterrichts und die Intensivierung des 
8 Hans Blumenberg: Der Prozeß der theoretischen Neugierde. Erweiterte und überarbeitete Neuausgabe von „Die Legitimität der Neuzeit“, dritter Teil. 
Frankfurt am Main: Suhrkamp 1973 (stw ; 24).
9 Gert Melville: Warum waren die Zisterzienser so erfolgreich? Eine Analyse der Anfänge. In: Die Zisterzienser. Das Europa der Klöster. Begleitbuch zur 
Ausstellung im Landesmuseum Bonn. Bonn: LVR-Landesmuseum und Darmstadt: WBG 2017, S. 21ff.
10 Arnulf von Bohéries: Speculum monachorum, um 1175, zit. nach Jens Rüffer: Das Mönchsleben innerhalb der Klausur. Aspekte des monastischen Alltags. 
In: Die Zisterzienser. Das Europa der Klöster. Begleitbuch zur Ausstellung Bonn 2017, S. 57f.
11 Ebd. S. 58; David N. Bell (Hrsg.): The Libraries of the Cistercians, Gilbertins and Premonstratensians. London 1992 (Corpus of British Mediaeval Library 
Catalogues; 3); Matthias Untermann: Divinarum humanarumque rerum cognitio. Baugestalt und architektonischer Kontext zisterziensischer Klosterbi-
bliotheken, in: Die Zisterzienser und ihre Bibliotheken. Buchbesitz und Schriftgebrauch des Klosters Altzelle im europäischen Vergleich. Hrsg. von Tom 
Graber und Martina Schattkowsky. Leipzig: Universitätsverlag 2008 (Schriften zur sächsischen Geschichte und Volkskunde; 28), S. 47-66 
12 Nigel F. Palmer: Vorreiter der Schriftlichkeit. Mittelalterliche Handschriften des Zisterzienserordens. In: Die Zisterzienser. Das Europa der Klöster. Be-
gleitbuch zur Ausstellung Bonn 2017, S. 83-99, hier S. 96.
13 Josef Pieper: Scholastik. Gestalten und Probleme der mittelalterlichen Philosophie. München: dtv 1978, S. 124ff.
14 Mecklenburgisches Klosterbuch: Handbuch der Klöster, Stifte, Kommenden und Prioreien (10./11.-16. Jahrhundert). Hg. von Wolfgang Huschner u.a. 
2 Bde. Rostock: Hinstorff 2016. 1482 S.
Studiums brachten eindrucksvolle Persönlichkeiten 
hervor. Dominikanermönche wie Albertus Magnus 
und Thomas von Aquin studierten und lehrten an 
der 1200 gegründeten Universität Paris und zählten 
zu den brillanten Theologen und Philosophen ihrer 
Zeit. Die Scholastik als führende wissenschaftli-
che Methodik verband Philosophie und Theologie, 
bis der Franziskanermönch Wilhelm von Ockham, 
Absolvent der Universität Oxford, „den Schritt aus 
dem Mittelalter hinaus“ wagte und mit der Unter-
scheidung von fides und ratio das Ende des Mittel-
alters einleitete.13
1.3   Rostocks neu zu entdeckende  
Klosterbibliotheken 
Die ersten 150 Jahre der Rostocker Universität sind 
engstens mit der Geschichte der Klöster und ihrer 
Bibliotheken verbunden. Das zweibändige Mecklen-
burgische Klosterbuch14 beschreibt den kulturellen 
Reichtum der norddeutschen Klosterlandschaft. Drei 
Klöster innerhalb der Stadtmauern Rostocks präg-
ten seit dem 13. Jahrhundert die städtische Bildung: 
das Johanniskloster der Dominikaner (heute aus dem 
Stadtbild verschwunden), das Katharinenkloster der 
Franziskaner (heute Teil der Musikhochschule) und 
das Kloster zum Heiligen Kreuz der Zisterzienserin-
nen, seit der Reformation von evangelischen Stiftsda-
men bewohnt und heute Kulturhistorisches Museum 
und Universitätskirche. Hinzu kam das außerhalb der 
Stadtmauern liegende Kartäuserkloster Marienehe, 
das im 16. Jahrhundert abgerissen wurde.  
In Wenzel Hollars Ansicht „der berühmten Handels- 
und Universitätsstadt Rostock“ um 1625 dominieren 
die großen Stadtkirchen St. Marien, St. Petri, St. Ni-
kolai und St. Jakobi; aber auch die nach der Annahme 
der Reformation seit 1531 aufgelösten Klöster mit 
ihren Kirchen St. Katharinen, St. Johannes und Zum 
Heiligen Kreuz sind noch gut zu erkennen.  
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Ansicht der Hanse­ und Universitätsstadt um 1625 von Wenzel Hollar, veröffentlicht im Städteatlas von Johannes 
Janssonius in Amsterdam 165715 
15 Rostochium urbs … celebris. [Vorlage um 1625]. Jan Janssonius: Theatrum, T.2, Amsterdam [1657]. Ex. der UB Rostock: Ansichten Rostock 1.2.05-01/C07.
16 Nilüfer Krüger: Von der Klosterdruckerei zur wissenschaftlichen Bibliothek. Das Michaeliskloster der Brüder vom Gemeinsamen Leben in Rostock. Ro-
stock: Universitätsbibliothek 2004; Humanistische Buchkultur. Deutsch-Niederländische Kontakte im Spätmittelalter (1450-1520). Hrsg. von Jos. M.M. 
Hermans und Robert Peters. Münster: LIT 1997.
17 Vgl. die ausführlichen Beschreibungen der Klöster und ihrer Einrichtungen im „Mecklenburgischen Klosterbuch“.
18 Gerhard Schlegel: Kopisten und Schriftsteller, Buchdrucker und Buchstifter der Kartause Marienehe. In: Bücher, Bibliotheken und Schriftkultur der 
Kartäuser. Festgabe zum 65. Geburtstag von Edward Potkowski. Hrsg. von Sönke Lorenz. Stuttgart: Steiner 2002 (Contubernium ; 59), S. 117-127.
19 Die mittelalterlichen Handschriften der Universitätsbibliothek Rostock. Beschrieben von Kurt Heydeck. Wiesbaden: Harrassowitz 2001, S. 10 (Kataloge 
der Universitätsbibliothek Rostock; 1)
Das Michaeliskloster der Brüder vom Gemeinsamen 
Leben, im Zuge der Devotio moderna im 15. Jahrhun-
dert gegründet und seit 1476 Werkstatt des Rosto-
cker Buchdrucks,16 war nach seiner Auflösung 1534 
in den Besitz der Universität übergegangen. In der 
Ansicht von 1625/1657 ist es bereits als Kornhaus 
bezeichnet. Es wandelte noch oftmals seine Funktion 
und beherbergt erst seit 1999 wieder die Universität 
mit der Bibliothek der Theologischen Fakultät und 
den Sondersammlungen der Universitätsbibliothek.  
Aus den Rostocker Klosterbibliotheken sind weder 
zeitgenössische Ansichten noch Bücherverzeichnisse 
bekannt und vom einstmals stattlichen Buchbesitz 
nur noch Restbestände in der Universitätsbibliothek 
sowie weit verstreut an anderen Orten überliefert. 
Die Bücher des Dominikanerklosters St. Johannes be-
fanden sich vermutlich im Obergeschoss des Beicht-
hauses am Steintor; die Franziskaner verfügten über 
mindestens 641 Handschriften und Frühdrucke, die 
Zisterzienserinnen über mehr als 1200 Hand- und 
Druckschriften, die im Nonnenchor aufgestellt waren 
und an fünf Bücherpulten gelesen werden konnten.17 
In der Folge der Säkularisierung der Klöster sind große 
Teile der Sammlungen verschwunden. Die Kartäuser 
wurden 1552 von Soldaten des Herzogs Johann Alb-
recht von Mecklenburg vertrieben. Glücklicherweise 
ließ der Herzog verbliebene Buchbestände „der pa-
pistischen Zeit“ dann in der Marienkirche, am Grün-
dungsort der Universität, zusammenführen.18 Aber 
auch diese fielen „einer allgemeinen Geringschätzung 
anheim“ und waren „vor großen Verlusten in späterer 
Zeit“ nicht geschützt.19 Die geretteten Handschriften, 
nur noch Bruchteile des ursprünglichen Gesamtbe-
stands, wurden 1842 durch die Universitätsbibliothek 
angekauft. Die bislang verzeichneten und weiterhin 
mühsam aufzuspürenden „Restbestände“ sind – zu-
sammen mit Baudenkmälern und Urkunden – wich-
tige Zeugnisse der Frühgeschichte der Rostocker Uni-
www.b-i-t-online.de
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versität und sollten deshalb digital zusammengeführt 
und damit forschungsfreundlich zugänglich gemacht 
werden.20 
Wie eng die Orden mit der Universität kooperierten, 
lässt sich auch in Rostock zeigen. So wechselte der 
Vorsteher der sächsischen Franziskanerprovinz Mat-
thias Döring (um 1390–1469) nach seinem Studium 
in Oxford und seinem Unterricht an der Universität 
Erfurt im Jahr 1434 nach Rostock. Er wollte den jun-
gen Franziskaner Helmich von Gandersheim zur Pro-
motion führen und ihn danach zum Lektor des Ordens 
in Rostock bestimmen, um nun auch Studium und 
Lehre innerhalb des Ordens zu reformieren. Döring 
selbst hatte 1432 am Basler Konzil teilgenommen, in 
dessen Folge er sich auf die Seite des Konzils gegen 
den Papst stellte und für weitere Reformen seines 
Ordens einsetzte, was letztlich zu seiner Exkommuni-
kation führte. Von seinem Doktoranden Helmich von 
Gandersheim sind zwei Handschriften mit seinem Be-
sitzeintrag in der Universitätsbibliothek und im Stadt-
archiv Stralsund überliefert.21   
Die Dominikaner waren es, die zuerst die Nähe zur 
Sorbonne in Paris suchten, dem Zentrum der artis-
tisch-theologischen Gelehrsamkeit für die gesamte la-
teinische Christenheit. Die gelehrten Mönche fühlten 
sich von den Universitäten angezogen, in denen der 
Wissenserwerb die Grenzen der Orden und der Kirche 
überschritt und sie mit „der Welt der Laien, der Städte 
und der Höfe“ in Austausch treten konnten.22
1.4   Von Bologna bis Rostock –  
das Europa der Universitäten 
Mehr als 500 Jahre nach Gründung der ersten euro-
päischen Klöster entstand um 1088 die erste euro-
päische Universität in Bologna, ein Zusammenschluss 
von Rechtsschulen, bis heute führend für das Stu-
dium weltlichen und kirchlichen Rechts. An der um 
1200 – ebenfalls aus mehreren Schulen hervorgegan-
genen – Pariser Sorbonne war es die theologische 
Fakultät, die Lehrende und Studierende aus allen 
Ländern anzog, während in der gleichzeitig aufblü-
henden Universität Oxford ein Schwerpunkt auf den 
philologischen Fächern lag. Die Universität um 1200 
ist – mit Ernst Robert Curtius – keine „Fortsetzung 
20 Die UB Rostock hat zusammen mit der Universität einen erfolgreichen DFG-Antrag gestellt und kann ab 2020 weitere 400 mittelalterliche Handschriften 
digitalisieren. 
21 Frank Ivemeyer: Eine Bibliothek vor der Bibliothek. Zum Studium bei den Franziskanern in Rostock. In: 450 Jahre Universitätsbibliothek Rostock. Hrsg. 
von Robert Zepf. Rostock: Universitätsbibliothek 2019 (Veröffentlichungen der Universitätsbibliothek Rostock ; 146),  S. 7-9.
22 Frank Rexroth: Die Weisheit und ihre 17 Häuser. Universitäten und Gelehrte im spätmittelalterlichen Reich. In: Heiliges Römisches Reich Deutscher 
Nation 962 bis 1806. Von Otto dem Großen bis zum Ausgang des Mittelalters. Essays. Hrsg. von Matthias Puhle und Claus-Peter Hasse. Begleitbuch zur 
29. Ausstellung des Europarates in Magdeburg und Berlin. Dresden: Sandstein 2006, S. 424-437, S. 426.
23 Ernst Robert Curtius: Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter. 11. Aufl. Tübingen und Basel: Francke 1993 (1. Aufl. 1948), S. 64.
24 Walter Rüegg (Hrsg.): Geschichte der Universität in Europa. Band 1: Mittelalter. C.H. Beck, München 1993, S. 13.
25 Karte aus: Geschichte der Universität in Europa. Hrsg. von Walter Rüegg. Band I: Mittelalter. München: Beck 1993, S. 73.
oder Erneuerung der antiken Hochschulen“, sondern 
„eine originale Schöpfung des Mittelalters“.23 Neu wa-
ren die bis heute gültigen akademischen Abschlüsse, 
neu vor allem die universitas litterarum als eine recht-
lich privilegierte Gemeinschaft von Lehrenden und 
Lernenden, und eindrucksvoll ihr Erfolg: „Keine an-
dere europäische Institution hat wie die Universität 
mit ihren überlieferten Strukturen und ihren wissen-
schaftlichen Leistungen in der ganzen Welt universale 
Geltung erlangt. Die Titel der mittelalterlichen Univer-
sität wie Bakkalaureat, Lizenziat, Magistergrad, Dok-
torat werden in den unterschiedlichsten politischen 
und ideologischen Systemen anerkannt.“24  
Die Universitätsgründungen vor 1300 lagen mit Aus-
nahme von Oxford und Cambridge in den südlichen 
Teilen Europas, in Frankreich, Italien und Spanien. 
Professoren und Studierende aus ganz Europa be-
suchten die Universitäten in Bologna, Paris, Montpel-
lier, Oxford, Padua, Salamanca und Cambridge, die 
Wissenschaft und Kultur maßgeblich prägten. 
Universitätsgründungen vor 130025
Mit der Gründung der Prager Universität 1348 durch 
Kaiser Karl IV. begann in den nächsten 70 Jahren 
dann auch eine Gründungswelle im östlichen und 
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nördlichen Mitteleuropa und damit im Heiligen Rö-
mischen Reich Deutscher Nation: Wien 1365, Heidel-
berg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Leipzig 1409, Ros-
tock 1419, Löwen 1425. Nachdem das Schisma der 
lateinischen Kirche mit den widerstreitenden Päpsten 
in Rom und Avignon von 1378 bis 1417 den universa-
listischen Anspruch der römischen Kirche erschüttert 
hatte, sahen sich Fürsten und Städte ermutigt, nun 
auch Landesuniversitäten zu gründen. 26
Glaubensstreit prägte auch die Entwicklung der Pra-
ger Universität. Die Lehren der Kirchenreformer John 
Wyclif und Jan Hus wurden hier anerkannt und Hus 
1409 zum Rektor gewählt. Als der böhmische König 
Wenzel IV. das universitäre Stimmrecht zu Gunsten 
der böhmischen Gruppe veränderte, verließen die 
polnische, die sächsische und die bayerische Univer-
sitätsnation im Februar 1409 die Stadt an der Mol-
dau. Viele wechselten nach Leipzig, wo im Thomas-
kloster im gleichen Jahr eine neue Universität gegrün-
det wurde, die nach der Reformation dann Einzug in 
das Paulinerkloster im Stadtzentrum hielt.  
In der zweiten Jahrhunderthälfte folgte eine weitere 
Gründungswelle: Greifswald 1456, Freiburg 1457, 
Basel 1460, Ingolstadt 1472, Trier 1473, Mainz und 
26 Ebd. S. 77. Vgl. auch die Karte „Entstehung von Universitäten im lateinischen Europa ca. 1200 – ca. 1500“ im Beitrag von Frank Rexroth: Die Weisheit 
und ihre 17 Häuser. Universitäten und Gelehrte im spätmittelalterlichen Reich. In: Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation 962 bis 1806. Von Otto 
dem Großen bis zum Ausgang des Mittelalters. Katalog zur 29. Ausstellung des Europarates, 2006, Karte S. 437. 
27 Zitiert nach Marc von der Höh: Personen, Traditionen und Insignien. Die Anfänge der Universität Rostock. In: Traditionen, Zäsuren, Dynamiken. 600 Jahre 
Universität Rostock. Hrsg. von Marc von der Höh. Wien u.a.: Böhlau 2019, S. 21-50, Abb. des Statuts und Zitat S. 29f. Die Festschrift erscheint zum 
Jubiläum am 12. November 2019, dieser Aufsatz konnte dankenswerterweise vorab eingesehen werden. 
28 Zur geographischen und sozialen Herkunft in der Frühen Neuzeit vgl. ausführlich Matthias Asche: Von der reichen hansischen Bürgeruniversität zur 
armen mecklenburgischen Landeshochschule. Das regionale und soziale Besucherprofil der Universitäten Rostock und Bützow in der Frühen Neuzeit 
(1500-1800). 2., durchges. Aufl. Stuttgart: Steiner 2010 (Contubernium : 70), S. 235ff. 
Tübingen 1477. Anfang 
des 16. Jahrhunderts 
kamen Wittenberg 1502 
und Frankfurt an der 
Oder 1506 hinzu. Die 
Übersicht der Univer-
sitätsgründungen zwi-
schen 1378 und 1500 
zeigt die Ausbreitung 
nun auch in den Nor-
den. Eine eigenstän-
dige Profilierung und 
Strahlkraft entfalteten 
die norddeutschen Uni-
versitäten dann im Zuge 
der Reformation. 
Die Hansestadt Ros-
tock errichtete 1419 
die erste norddeutsche, 
nordeuropä ische Uni-
versität. Mit der Stif-
tungsbulle von Papst Martin V. und der finanziellen 
Zusage des Stadtrates über jährlich 800 Goldgulden 
konnte die Universität mit zunächst elf Professoren 
aus Erfurt und Leipzig und 160 Immatrikulierten am 
12. November 1419 in der Marienkirche eröffnet wer-
den. Aus dem Gründungsstatut der Universität wird 
ein Tasten nach Autonomie ablesbar, wenn 1432 
festgehalten wird,  dass „ein privilegiertes Universal-
studium bestehen soll, mit den Fakultäten des kano-
nischen und des römischen Rechts, der Medizin, der 
Philosophie, der Freien Künste sowie anderer erlaub-
ter Wissenschaften. Und sie sei eine Gemeinschaft 
(universitas) und ein unteilbarer Körper, und habe nur 
ein Haupt, das Rektor der Universität genannt wer-
den soll.“27 Die Universität entstand nach dem Pariser 
Vorbild und mit Erfurter und Leipziger Unterstützung, 
aber durchaus selbstbewusst: Im Gerangel zwischen 
Landesherrn und Stadtrat, Papst und Kirche wollte sie 
eine möglichst eigenständige Institution sein, unteil-
bar und nur dem gewählten Rektor unterstellt. 
Der Erfolg stellte sich schnell ein. Aus mehreren 
deutschen Ländern zogen die Studenten nun nach 
Rostock, rund 10% kamen aus den skandinavischen 
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nem kulturellen und wissenschaftlichen Zentrum der 
Ostseeländer.29 Wer es sich leisten konnte, schickte 
seine Kinder in die Artistenfakultät, um ihnen alle Kar-
rierechancen zu eröffnen – so wie heute viele Eltern 
ihre Kinder auf Biegen und Brechen in die Gymnasien 
schicken. Zur Entlastung der Universitäten bei der 
Grundausbildung wurden Gymnasien gegründet, wäh-
rend im angelsächsischen Bereich die grundständige 
Bildung bis heute in den Colleges fortgeführt wird. 
Schon vor den reformatorischen Schulgründungen 
entwarf der Kartäuserprior Gregor Reisch Ende des 
15. Jahrhunderts den Lehrplan einer zweigliedrigen 
Schulausbildung und der darauf aufbauenden Hoch-
schulbildung: In seiner Enzyklopädie mittelalterlichen 
Wissens von 1503 beschreibt er die Philosophie als 
Perle (Margarita philosophica) aller Disziplinen. Die 
Grammatik aber öffnet mit ihrem Schlüssel einem 
Jungen nach der Erlernung des ABC die Tür zum 
zweistufigen Schulunterricht. Darauf setzt die Hoch-
schulausbildung mit den sieben freien Künsten auf. 
Die Spitze dieses Bildungsturms krönt der Leiter der 
Kathedralschule von Notre Dame und Bischof von Pa-
ris, Petrus Lombardus, dessen Sentenzen zu den Kir-
chenvätern eines der theologischen Hauptwerke des 
Mittelalters und entsprechend auch im überlieferten 
Rostocker Klosterbestand vertreten ist.30 
Mit zunehmender Bildung31 folgten schon bald erste 
Klagen: die Schüler seien nicht gut genug, eine Auf-
nahmeprüfung sei nötig, die mathematisch-naturwis-
senschaftlichen Fächer kämen zu kurz, das Studium 
garantiere in vielen Fällen keine Karriere und werde 
zu oft abgebrochen: Diese Klagen sind also uralt und 
keineswegs originell.  
Wie aber sahen die Wissens- und Lernräume der Klös-
ter und Universitäten aus?
2.  Wissens- und Lernräume im Mittelalter 
und in der Frühen Neuzeit
Als ältester frei stehender Bibliotheksbau nördlich 
der Alpen gilt die zwischen 1412 und 1422 errich-
tete Liberey von St. Andreas in Braunschweig.32 Die 
Pfarrer der Kirche, zu Magistern ausgebildet, hatten 
der Gemeinde wertvolle Handschriften hinterlassen, 
29 Vgl. Hans Bernitt: Zur Geschichte der Stadt Rostock. Rostock: Hinstorff 1956. 
30 Gregor Reisch: Margarita philosophica, Freiburg 1503. Abb. aus dem Ex. der BSB München: http://daten.digitale-sammlungen.de/0001/bsb00012346/
images/index.html?id=00012346&seite=9&fip=193.174.98.30&nativeno=&groesser=150%25. Zu den Formationen des Wissens und den Darstellungen 
vgl. Artes im Mittelalter. Hrsg. von Ursula Schaefer. Berlin: Akademie-Verl. 1999.
31 Grundlegend zur Bildung im Mittelalter u.a.: Schulen und Studium im sozialen Wandel des hohen und späten Mittelalters. Hrsg. von Johannes Fried. 
Sigmaringen: Thorbecke 1986; Gelehrte im Reich. Zur Sozial- und Wirkungsgeschichte akademischer Eliten des 14. bis 16. Jahrhunderts. Hrsg. von 
Rainer Christoph Schwinges. Berlin: Duncker & Humblot 1996 (Zeitschrift für historische Forschung ; Beiheft 18).
32 Abb. und die nachfolgenden Zitate aus Wikipedia: https://de.wikipedia.org/wiki/Liberei#/media/Datei:Braunschweig_Liberei_Gesamtansicht_von_
Suedwesten.jpg 
33 Vgl. Bernd Möller: Die Anfänge kommunaler Bibliotheken in Deutschland. In: Studien zum städtischen Bildungswesen des späten Mittelalters und der 
frühen Neuzeit. Bericht über Kolloquien der Kommission zur Erforschung der Kultur des Spätmittelalters 1978 bis 1981. Hrsg. von Bernd Möller u.a. 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1983, S. 136-151.
als 1412 Pfarrer Johann Ember Geld für einen Bib-
liotheksbau stiftete und verfügte, die Bücher dem 
Klerus und „allen sonst ehrwürdigen Personen“ zu-
gänglich zu machen. Dazu wurden sie angekettet 
auf einem Pult aufgestellt, verzeichnet, nicht ausge-
liehen und ihr Zustand mehrfach im Jahr kontrolliert. 
Die Errichtung des Gebäudes dauerte zehn Jahre, 
weil sich zwischenzeitlich Stadtrat und drei Pfarrge-
meinden im sogenannten Braunschweiger Pfaffen-
krieg über die Besetzung einer Pfarrstelle und die 
Errichtung von Stadtschulen stritten. Die Bibliothek, 
1753 aufgelöst und 1961 rekonstruiert, zählt zu den 
frühesten öffentlichen Bibliotheken und galt den 
Braunschweiger Reformatoren zu Recht als ein Vor-
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Erster freistehender Bibliotheksbau nördlich der Alpen:  
Liberey von St. Andreas in Braunschweig, 1422
34 Heinfried Wischermann: „Claustrum sine armario quasi castrum sine armamentario“. Bemerkungen zur Geschichte der Klosterbibliothek und ihrer Er-
forschung. In: Die Weisheit baut sich ein Haus. Architektur und Geschichte von Bibliotheken. Hrsg. von Winfried Nerdinger. München u.a.: Prestel 2011, 
S. 93-130. 
35 Vgl. ebd. S. 100 und Martin Kintzinger: Wissen wird Macht. Bildung im Mittelalter. Ostfildern: Thorbecke 2007, S. 64f. Zur Lage des Armariums im 
Zisterzienserkloster zwischen Sakristei und Lesegang des Kreuzgangs vgl. Die Zisterzienser. Das Europa der Klöster. Begleitbuch zur Ausstellung 2017, 
Plan eines typischen Zisterzienserklosters auf der Rückseite des Einbands.
36 Edgar Lehmann: Die Bibliotheksräume der deutschen Klöster im Mittelalter. Berlin: Akademie-Verlag 1957 (Schriften zur Kunstgeschichte ; 2).
37 Heinfried Wischermann: „Claustrum“, S. 102.
38 Abb.aus Wikipedia: https://konferencje.uj.edu.pl/obiekty-konferencyjne/collegium-maius; zur Geschichte der Universitätsgebäude und anderer univer-
sitärer Einrichtungen: Universitäre Gelehrtenkultur vom 13.-16. Jahrhundert. Ein interdisziplinäres Quellen- und Methodenbuch. Hrsg. von Jan-Hendryk 
de Boer u.a. Stuttgart: Steiner 2018, darin: Wolfgang Eric Wagner: Gebäude, S. 431-450; ferner: Martin Wagendorfer: Bücherverzeichnisse, S. 67-82; 
Maximilian Schuh: Kolleghefte, Vorlesungsmitschriften S. 255-264.
Über die Gestalt der Wissens- und Lernräume im 
Mittelalter wissen wir wenig, die Forschungslage 
wurde als „miserabel“34 bezeichnet, was freilich mit 
dem Verschwinden vieler Gebäude und schriftlicher 
Quellen, aber wohl auch mit einem gezielten Ver-
bergen der Wissensräume in der Klosterwelt zu tun 
hat. Der St. Galler Klosterplan, um 830 auf der Insel 
Reichenau entstanden, bietet keine Abbildung der 
Architektur, keine Darstellung des Skriptoriums und 
der Klosterschule, skizziert aber ein idealtypisches 
Modell eines Benediktinerklosters.35 Darin sind zwei 
quadratische Anbauten zwischen Basilika und Apsis 
eingezeichnet: der eine dient als Sakristei mit der Pa-
ramentenkammer im Obergeschoss, der andere als 
Skriptorium mit der Bibliothek im Obergeschoss. Ge-
wänder und liturgisches Gerät auf der einen und Bü-
cher und Schreiber auf der anderen Seite dienten dem 
Gottesdienst. Der Kunsthistoriker und Bibliothekar 
Edgar Lehmann sprach in seiner Bestandsaufnahme 
1957 von „romanischen Schatzbibliotheken“ des 8. 
bis 13. Jahrhunderts und „gotischen Studienbiblio-
theken“ des 13. bis 16. Jahrhunderts36, der Kunsthis-
toriker Heinfried Wischermann spricht von einer Ent-
wicklung vom Bücherdepot zum Studienraum: „Stu-
dierzimmer mit Bänken und Tischen oder Pulten sind 
die mittelalterlichen Klosterbibliotheken wohl erst in 
der Gotik geworden.“37 Historische Pultbibliotheken 
(chained libraries) haben sich in der Kathedralbiblio-
thek in Hereford und in College-Bibliotheken in Oxford 
erhalten. Das Collegium majus der 1364 gegründeten 
Jagiellonischen Universität Krakau vermittelt – trotz 
Umbaus im 19. Jahrhundert – einen Eindruck eines 
mittelalterlichen Campusgebäudes mit den Lehrräu-
men im Erdgeschoss und Bibliothek und Wohnräu-
men für Professoren im Obergeschoss.38 
2.1   Auf den Spuren der Rostocker 
Universitätsgebäude
Dem Kaufmann und Chronisten Vicke Schorler ver-
danken wir eine repräsentative Auswahl spätmittel-
alterlicher Gebäudeansichten seiner Heimatstadt 
Rostock. Innerhalb von acht Jahren zwischen 1578 
und 1586 zeichnete er auf einer über 18 Meter langen 
Collegium majus, seit 1400 Lehrgebäude der Universität 
Krakau
www.b-i-t-online.de
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Rolle eine „Abcontrafactur“39 von rund 350 Gebäuden 
in zwei Reihen untereinander. Auch die Gebäude der 
bereits 160 Jahre bestehenden Universität befinden 
sich darunter. Nach der Unterzeichnung der Konkor-
dienformel zwischen Herzögen, Stadt und Universität 
1563 war die Hochschule zu neuer Blüte gelangt und 
besaß stattliche Gebäude:  
Das „Lectorium“ und Auditorium magnum, ursprüng-
lich das Rathaus, ging 1419 als Vorlesungs- und 
Wohnhaus in den Besitz der Universität über. Davor 
ist in Dreierreihe ein festlicher Studentenumzug zu 
sehen: fast alle Studierenden tragen einen Degen, 
einige musizieren mit Lauten, Harfen und Gamben.40 
Lectorium und Studentenumzug, Ansicht um 1585
Hinter dem Lectorium, an dessen Stelle heute der frei-
mütige Brunnen der Lebensfreude Touristen aus vie-
len Ländern zu Erinnerungsfotos anlockt, stand das 
„Collegium“, ein dreistöckiger Renaissancebau mit 
qualmenden Schornsteinen, Sitz der Philosophischen 
Fakultät. Nach einem Brand wurde es als Weißes Kol-
leg neu aufgebaut. Hier legte Nathan Chytraeus mit 
seiner Buchschenkung den Grundstock der Universi-
tätsbibliothek. Schorler berichtet in seiner Chronik, 
dass nach einem Feuer in einem der Studentenzim-
mer 1610 beinahe auch das neue Kollegienhaus ab-
39 Die wahrhaftige „Abcontrafactur“ der See- und Hansestadt Rostock des Krämers Vicke Schorler. Hrsg. von Horst Witt. Rostock: Hinstorff 1989. Die 
Ausschnitte sind aus Reproduktionen der Bildrolle in Wikipedia entnommen: https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Vicke_Schorler_Rolle.jpg. Original 
im Stadtarchiv Rostock.
40 Schorler: Abcontrafactur, S. 64-66.
41 Schorler: Abcontrafactur, S. 59.
42 Die Rektoren der Universität Rostock 1419-2000. Hrsg. von Angela Hartwig und Tilmann Schmidt. Rostock: Universität 2000 (Beiträge zur Geschichte 
der Universität Rostock ; 23). https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_Rektoren_der_Universit%C3%A4t_Rostock 
gebrannt wäre.41 Nachfolgebau des Weißen Kollegs 
wurde in den 1860er Jahren das Hauptgebäude der 
Universität im Stil der Neorenaissance. Es beherbergt 
heute Rektorat und Aula, Universitätsarchiv und die 
Schatzkammer mit den ausgestellten Insignien der 
Universität.
Links neben dem Kollegienhaus ist das Buchdrucker-
haus zu sehen, in dem im 16. Jahrhundert u.a. der 
Universitätsbuchdrucker Jakob Lucius wirkte, der 
1579 an die Universität Helmstedt wechselte. 
In direkter Nachbarschaft zum Weißen Kolleg und zum 
Lectorium standen an der Südseite des Platzes die 
Regentienhäuser, in denen Professoren und Studen-
ten nach nationes aufgeteilt wohnten. Von West nach 
Ost, von links nach rechts: die Adlersburg (1475), ein 
gotisches Giebelhaus mit einem Adler über dem Ein-
gangsportal, in dem es elf Schlafkammern gab; dann 
das Neue Haus mit der Sonnenuhr, als jüngstes der 
Häuser 1562 erbaut. In der Mitte das kleine Haus, seit 
1509 das Haus der Theologen, in dem u.a. der sechs-
malige Rektor David Chytraeus lebte, der im Jahr 1600 
in der Jakobikirche beigesetzt wurde.42 Daneben das 
Haus zum Einhorn (1455), in dessen medizinischem 
Collegium und 
Buchdrucker­
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Auditorium 1614 eine Sectio stattfand, von der Vicke 
Schorlers Chronik berichtet: „Den 16. Februarii ist ein 
schäferknecht gehänget worden, welcher desselbigen 
tages wieder abgenommen und von doctori Johanni 
Backmeistero in ansehung vieler studenten und an-
dern leuten in Collegio Unicorni ist anathomiret und 
hernachher begraben worden…“43  Es schließt sich 
das Haus Roter Löwe (1471) an, in dem ein Freitisch 
für hilfsbedürftige Studenten eingerichtet wurde.
Insgesamt dürfte die Universität über elf Regentien-
häuser mit Lehrräumen und Wohnungen für Professo-
ren sowie Stuben für jeweils zwei bis drei Studenten 
verfügt haben. Von den fünf zeitgenössisch abgebil-
deten Häusern steht heute nur noch die Anfang des 
20. Jahrhunderts rekonstruierte „Adlersburg“.
Darstellung des Hopfenmarktes um 1585 (heute Univer­
sitätsplatz) mit dem Lectorium44
Die bildliche Rekonstruktion zeigt den Hopfenmarkt 
um 1585: das Vorlesungsgebäude mitten auf dem 
Platz, dahinter halb verdeckt das Weiße Kolleg, dane-
ben die Klosterkirche zum Heiligen Kreuz der Zisterzi-
enserinnen, seit 1584 von evangelischen Stiftsdamen 
und seit 1920 als Universitätskirche genutzt. Die Häu-
serzeile an der Nordseite zeigt weitere Giebelhäuser 
der Gotik und Renaissance.  
Vom heutigen Universitätsplatz geht man an der 
Marienkirche, in der 1419 die Universität gegründet 
wurde, vorbei zum Neumarkt mit dem Rathaus und 
kommt dann zum Alten Markt zwischen Petri- und Ni-
kolaikirche. Im Gebäude des altstädtischen Rathau-
ses war um 1585 ein Teil der Juristenfakultät behei-
matet. Schorler zeichnete nicht nur das große Haus 
mit dem Satteldach und den drei Zinnengiebeln, son-
43 Zit. nach Schorler: Abcontrafactur, S. 64.
44 Abb. mit freundlicher Genehmigung des Hinstorff-Verlags aus: Vicke Schorler: Abcontrafactur, 1989, S. 37; Rekonstruktion durch den Schweriner Archivar 
G.C.F. Lisch aus dem Jahr 1844, vgl. S. 36-37.
45 Vgl. Schorler: Abcontrafactur, S. 97 und 99.
dern eine weitere Szene aus dem universitären Stadt-
leben: Nach der Promotion schließt sich ein feierli-
cher Auszug aus dem Juridicum und der Einzug in die 
benachbarte Kirche an. Schorler beschrieb in seiner 
Chronik, wie ein Jurist und ein Mediziner unmittelbar 
nach ihrer Promotion heirateten – mit dem Studien-
abschluss und der Hochzeit konnte die bürgerliche 
Karriere beginnen. 45
Collegium juris mit Hochzeitszug eines Doktoranden um 
1585
2.2   Die öffentliche Bibliothek als Studienort in Stadt 
und Universität 
Schorlers Abbildungen vermitteln den Eindruck einer 
von der Universität mitgeprägten spätmittelalterli-
chen Handelsstadt. Wie die zeitgenössischen Lehr-
Die Marienkirche um 1585 – Gründungsort der Universi­
tät 1419
www.b-i-t-online.de
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gebäude und Bibliotheksräume von innen aussahen, 
lässt sich allenfalls aus Illustrationen mittelalterlicher 
Handschriften und früher Drucke rekonstruieren, z.B. 
aus Schmuckinitialen, in denen Lehrszenen, Gebäude 
und Mobiliar dargestellt sind. Die Bezeichnung „Bib-
liotheca publica“ taucht ab 1500 in 79 Handschriften 
und 92 Drucken des Zisterzienserklosters Altzella 
auf, zwischen Leipzig und Dresden an der Mulde gele-
gen.46 Da zwischen 1412 und 1536 mehr als 400 Zis-
terziensermönche aus Nord-, Mittel- und Ostdeutsch-
land in Leipzig studiert haben47, ist es wahrscheinlich, 
dass es neben einer klosterinternen Buchaufstellung 
auch bereits eine Vorform der Lehrbuchsammlung, 
eine öffentliche Bibliothek für den Unterricht an 
der Universität gab. Das Jahr der Überführung der 
Klosterbibliothek nach Leipzig, 1543, gilt auch als das 
Gründungsjahr der Universitätsbibliothek. In Altzella 
erinnert heute der eindrucksvoll rekonstruierte Biblio-
thekssaal daran, welche Rolle das Kloster einmal für 
die Bildung in Sachsen und insbesondere für die Uni-
versität in Leipzig gespielt hat. Hier könnte um 1220 
Eike von Repgow den Sachsenspiegel geschrieben 
haben, gleichsam die Magna Charta europäischen 
Rechts in deutscher Sprache.48  
War Cassiodor ein Pate der mittelalterlichen Biblio-
thek, dann war Martin Luther der Pate der frühneu-
zeitlichen Bibliothek. Der Augustinermönch hatte im 
Jahr 1524 in seiner Flugschrift „An die Ratsherrn aller 
Städte deutschen Landes“ dazu aufgerufen, Schulen 
und Bibliotheken, wörtlich: „gute librareyen“ zu errich-
ten.49 Statt der „törichten, unnützen Mönchsbücher“50 
in lateinischer Sprache benötigten die Menschen viel-
mehr Schriften in ihrer Muttersprache, um ihren Glau-
ben durch Wissen zu überprüfen und zu festigen.   
Erstaunlich ist es, wie schnell sich in städtischer Ob-
hut die öffentlichen Schulen und Bibliotheken „von 
Riga bis Zürich, von Emden bis Kronstadt“ entwickel-
ten.51 Der Straßburger Münsterprediger und gelehrte 
Reformator Kaspar Hedio beschrieb im Todesjahr 
Luthers 1546 – in einer Widmung an Pfalzgraf Ott-
heinrich, den Begründer der Heidelberger Bibliotheca 
46 Christoph Mackert: Die Altzeller ‘bibliotheca publica’. In: Die Zisterzienser und ihre Bibliotheken. Buchbesitz und Schriftgebrauch des Klosters Altzelle 
im europäischen Vergleich. Hrsg. von Tom Graber und Martina Schattkowsky. Leipzig: Universitätsverlag 2008, S. 85-170, hier S. 90.
47 Enno Bünz: Kloster Altzelle und das Bernhardskolleg in Leipzig. In: Die Zisterzienser und ihre Bibliotheken. Buchbesitz und Schriftgebrauch des Klosters 
Altzelle im europäischen Vergleich. Hrsg. von Tom Graber und Martina Schattkowsky. Leipzig: Universitätsverlag 2008, S. 247-288, hier S. 288.
48 Peter Landauer: Der Entstehungsort des Sachsenspiegels. Eike von Repgow, Altzelle und die anglo-normannische Kanonistik. In: Deutsches Archiv zur 
Erforschung des Mittelalters 61 (2005), S. 73-101 http://www.mgh-bibliothek.de/dokumente/a/a129300.pdf; Abb. des Bibliothekssaals auf der 
Webseite Klosterpark Altzella durch Staatliche Schlösser, Burgen und Gärten Sachsen gemeinnützige GmbH: https://www.kloster-altzella.de 
49 https://www.dilibri.de/stbwodfg/content/pageview/1513519 
50 Martin Luther: An die Ratsherrn, 1524. In M.L.: Ausgewählte Schriften, hrsg. von Karin Bornkamm und Gerhard Ebeling. Frankfurt am Main: Insel 1982, 
S. 68.
51 Bernd Moeller: Die Anfänge kommunaler Bibliotheken In: Studien zum städtischen Bildungswesen des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit. Hrsg. 
von Bernd Moeller u.a. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1983, S. 136-151, hier S. 149.
52 Vorrede von Kaspar Hedio zur deutschen Ausgabe der Papst- und Kaiserchronik von Bartholomaeus Platina, Basel 1546, vgl. Moeller S. 151 
und das digitalisierte Original der BSB München: https://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/display/bsb10149129_00006.
html?zoom=0.8000000000000003 
palatina – seine Vision einer öffentlichen Bibliothek: 
Nach einem Lob der europäischen Fürstenbibliothe-
ken wirbt er für „ein gemein nutzig werck“, in einer 
freien Reichsstadt „ein Teutsche Bibliotheck an einem 
offnen ort zu haben für frumme gotsförchtige burger 
und leien … Damit junge mans personen auch junge 
handwercks gesellen ein offnen zugang hetten/ auff 
die Sontag und feiertag/ und die zeit/ so sie sunst in 
wein und bierheüsern/ auff den kegel und spil plät-
zen oder sunst an onehrlichen orten üppig verzeren“. 
Stattdessen sollten sie „zur besserung unnd irer see-
len heil … in Teutschen Büchern … selbs lesen oder 
hören lesen“.52  
Das in dieser Widmung komprimierte reformatorische 
Bibliotheks- und Bildungsprogramm zur Ermöglichung 
des Selberlesens (mit den geradezu modern klingen-
den Formulierungen offener Ort, offener Zugang) ent-
wickelten dann die Aufklärer konsequent weiter. Als 
Gottfried Wilhelm Leibniz im Nebenamt Bibliothekar 
in Wolfenbüttel war, wurde die legendäre Bibliotheks-
rotunde erbaut, eine Inkunabel des europäischen Bi-
bliotheksbaus. Unter einem Himmelsglobus ist das 
Zentrum der Bibliothek nun ein großer, indirekt er-
leuchteter Lesesaal mit Arbeitstischen in der Mitte, 
umgeben von der herzoglichen Büchersammlung, de-
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Die Wolfenbütteler Bibliotheksrotunde, unter Leibniz 1706–1710 errichtet, ist der erste selbständige profane Biblio­
theksbau53 
53 Ansicht und Grundriss von Anton August Beck: http://www.virtuelles-kupferstichkabinett.de/de/detail-view. (Original: Herzog August Bibliothek Wol-
fenbüttel). Das unter Leibniz errichtete Gebäude wurde 1887 durch einen Neorenaissancebau ersetzt und abgerissen.
54 Zur mächtigen, bis in die Gegenwart wirkenden Buch- und Schriftmetaphorik vgl. Hans Blumenberg: Die Lesbarkeit der Welt. Frankfurt am Main: Suhrkamp 
1981.
55 August Buck: Vom humanistischen Umgang mit Büchern. In: Paul Raabe zum 21. Februar 1977 von Freunden und Mitarbeitern. Hamburg: Hauswedell 
1977, S. 30-37.
56 Eva-Maria Hanebutt-Benz: Die Kunst des Lesens. Lesemöbel und Leseverhalten vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Frankfurt am Main: Museum für 
Kunsthandwerk 1985.
57 Wolfgang Liebenwein: Studiolo. Die Entstehung eines Raumtyps und seine Entwicklung bis um 1600. Berlin: Mann 1977.
die Bücher nicht nur vermehren und verwalten, son-
dern das heilsame Gift der Überlieferung seinen Le-
sern vermitteln. Die neue Bibliotheksarchitektur unter 
Leibniz und das Bibliotheksverständnis von Lessing 
rückten den Menschen in den Mittelpunkt. Die Bib-
liothek wird zum Ort der Aufklärung, zum Ausweg aus 
selbstverschuldeter Unmündigkeit.
Sind Leibniz und Lessing Paten der Weiterentwicklung 
des Bibliotheksverständnisses im 17. und 18. Jahrhun-
dert, dann kommt im 19. Jahrhundert diese Rolle dem 
sächsischen Amtmann Karl Preusker zu. Er forderte 
mit der Einrichtung einer Bürgerbibliothek in Großen-
hain 1828 die Einrichtung von Bibliotheken auch au-
ßerhalb von städtischen Zentren auf dem Land. Das 
aufkommende industrielle Zeitalter erforderte mehr 
Allgemeinbildung und mehr technisches Wissen, auch 
Handwerk und Gewerbe benötigten gut ausgebildete 
Arbeitskräfte. Die aktuelle Neuerfindung der Biblio-
thek als dritter Ort zur Unterstützung lebenslangen 
Lernens setzt also auf einer eindrucksvollen Tradition 
auf und muss zugleich innovative neue Antworten auf 
die sozialen und kulturellen Herausforderungen im di-
gitalen Zeitalter finden.
2.3  Wie Bücher die Welt verändern 
Mit der Bildungspraxis veränderten sich in der Ge-
schichte die Funktion und die Gestaltung des Buches. 
Die Frühzeit des universitären Lehrbetriebs war ganz 
auf die Vermittlung der Tradition und des Erlernens 
des Umgangs mit dieser Tradition ausgerichtet. Die 
Bibel und die Lehrbücher der Antike und des Mit-
telalters standen im Mittelpunkt, aus ihnen wurde 
vorgelesen. Das Lehrbuch selbst war der Wissens-
raum, in ihm wurde kommentiert und glossiert, mit 
ihm verbürgtes Wissen angeeignet. Das Bild des me-
ditierenden, mit dem Buch Zwiesprache haltenden, 
arbeitenden Gelehrten aus der Mitte des 15. Jahr-
hunderts wirft ein Licht auf den Umgang der Huma-
nisten mit dem Buch. Das Buch war ihnen die Ver-
körperung der Überlieferung.54 Bücher ermöglich-
ten das Gespräch mit den Denkern der Antike, sie 
wurden einem Petrarca, einem Machiavelli, einem 
Montaigne Freunde und Ratgeber auf ihrem Weg zur 
Welt- und Selbsterkenntnis.55 Darstellungen gelehr-
ter Arbeit mit Büchern gibt es in den Handschriften 
des Mittelalters und im Geiste des Humanismus und 
der Renaissance in den frühen Drucken des 15. und 
16. Jahrhunderts.56 Sie bezeugen die Autorität des 
Buches und seiner Autoren, geben Einblicke in das 
Studiolo57 und in repräsentative Räume der Univer-
sität sowie in die tägliche Praxis beim Lesen und 
Exzerpieren, Zuhören und Schreiben, Lehren und 
Disputieren. 
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Das Buch als Wissensraum und Ratgeber – Buchgelehr­
samkeit um 146358
Magister und Schüler vor einem Bücherregal, Holz­
schnitt um 150059
58 Der Gelehrte mit geöffnetem Buch reflektiert die aufgeschriebenen Zitate aus Seneca, Hieronymus, Isidor u.a. Abb. aus einem moralisch-didaktischen 
Kompendium, Regensburg, am Ende der Seite das Datum 1463. In: Bilderwelten. Buchmalerei zwischen Mittelalter und Neuzeit. Katalog der BSB 
München. Luzern: Quaternio Verlag 2017, S. 217. https://www.bsb-muenchen.de/fileadmin/pdf/publikationen/ausstellungskataloge/bilderwelten_
ausstellungskatalog.pdf 
59 Gregor Reisch: Margarita philosophica nova, Straßburg: Grüninger 1512, Abb. in Buch XII, aus dem Ex. der BSB München: http://daten.digitale-
sammlungen.de/~db/0001/bsb00013105/images/. 
60 Abb. der Handschrift aus der Bibliothèque Nationale Paris im  Artikel „Universität von Paris“ in Wikipedia: https://de.wikipedia.org/wiki/Universit%C3%A4t_
von_Paris#/media/Datei:Meeting_of_doctors_at_the_university_of_Paris.jpg; https://www.flickr.com/photos/levanrami/42046662921 
61 Franz Bacon: Neues Organ der Wissenschaften. Übers. und hrsg. von Anton Theobald Brück. Darmstadt: Wiss. Buchgesellschaft, Zitate S. 78 (Aphorismus 
101-103). 
Doktoren in der Universität Paris, Illustration von Étienne 
Colaud 153760
Im Zeitalter der Entdeckungen und beginnenden Na-
turwissenschaften forderte der englische Philosoph 
Francis Bacon (1561–1626), die schriftliche Überlie-
ferung auf die „Irrtümer in der Vergangenheit“ hin zu 
prüfen und der „schriftlichen Aufzeichnung von Er-
fahrungen“ mehr Zeit und Raum zu widmen. Der pro-
grammatische Kupfertitel in seinem „Novum Organum 
Scientiarum“ (London 1620) ermuntert die Menschen, 
mutig zu neuen, unbekannten Ufern aufzubrechen. Der 
Mensch soll die Natur verstehen lernen, überliefertes 
Wissen deshalb mit Experimenten überprüfen. Ursa-
chen und Wirkungen sollen erforscht, Theorie und Pra-
xis, Grundsätze und praktische Erfahrungen aufein-
ander bezogen werden.61 Jetzt gehören Buch und Ex-
periment, Überlieferung und Überprüfung, Bibliothek 
und Labor untrennbar zusammen. Bücher sollen nicht 
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nur Bücher interpretieren, sondern die Welt verbes-
sern und verändern helfen.62
Auf zu neuen Ufern des Wissens: Kupfertitel zu Bacons 
Novum Organum Scientiarum, London 1620 und Leiden 
164563
Zwei Rostocker Drucke aus den Jahren 1505 und 1514 
verdeutlichen exemplarisch den Wandel der Wissen-
schaften und ihrer Medien. Zum einen der Druck 
des Amerigo Vespucci über die Neue Welt von 1505. 
Vespuccis Bericht an Lorenzo de Medici wurde in 
ganz Europa verbreitet, deutsche Drucke erschienen 
zwischen Basel und Rostock. Der Rostocker Druck, 
62 Bücher, die die Welt verändern. (Originaltitel: Printing and the Mind of Man, London 1967). Ausgewählt und hrsg. von John Carter und Pery H. Muir. 
Darmstadt: Wiss. Buchgesellschaft 1968.
63 Abb. aus dem Ex. der Houghton Library, Harvard University: https://de.wikipedia.org/wiki/Novum_Organum#/media/Datei:Houghton_
EC.B1328.620ib_-_Novum_organum_scientiarum.jpg. 
64 Ex. Der Universitätsbibliothek Rostock:  http://rosdok.uni-rostock.de/resolve/id/rosdok_document_0000015003. 
65 Gert-Horst Schumacher u. Heinzgünther Wischhusen: Anatomia Rostochienis. Die Geschichte der Anatomie an der 550 Jahre alten Universität Rostock. 
Berlin: Akademie-Verlag 1970, Abb. des vollständigen Titelholzschnitts S. 11, Erläuterung S. 14.
nur noch in drei Exemplaren bekannt, von dem eines 
die Universitätsbibliothek gerade glücklich erwerben 
konnte, bezeugt sowohl Aufgeschlossenheit und wis-
senschaftliche Neugierde als auch die europäische 
Sicht auf das Fremde: die beiden „Wilden“ werden 
in Adam- und Eva-Pose dargestellt. Die Benennung 
Amerikas nach Amerigo in der Waldseemüller-Karte 
von 1507, zwei Jahre nach dem Rostocker Druck, 
erhellt den Rang von Vespuccis Entdeckungen: Wer 
die Bücher nicht als abgeschlossene Weltdeutungen 
missversteht und sich selbst auf Entdeckungsreise 
begibt, kann neue Welten erschließen, die dann frei-
lich wieder in Büchern beschrieben werden.
Amerigo Vespucci: De novo mundo, 
Rostock: Barckhusen 150564
Der Rostocker Druck versinnbildlicht die Veränderung 
der Medien hin zu beschleunigenden Informationsträ-
gern wie Flugschriften, Zeitungen und Zeitschriften 
wie auch die Hinwendung zu vermehrt naturwissen-
schaftlichen, technischen und medizinischen Welter-
kundungsthemen.
Das Rostocker Anatomie-Buch De omnibus corporis 
humani membris interioribus anatomia des Mundinus 
Lucius aus dem Jahr 1514 ist ein weiteres Schlüs-
seldokument der Umbruchzeit.65 Es präsentiert eine 
Sectio im Franziskanerkloster St. Katharina. Die Bild-
www.b-i-t-online.de
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sprache dieser Illustration ist 
aber nicht die einer begin-
nenden, sondern die einer 
zu Ende gehenden Epoche. 
Oben sitzt der Professor auf 
dem Katheder mit dem Lehr-
buch in der Hand. Ein De-
monstrator wohnt der Sec-
tio im Gelehrtengewand bei. 
Beide dozieren, machen sich 
die Hände nicht schmutzig, 
überlassen das Sezieren des 
menschlichen Körpers dem 
Barbier oder Wundscherer. 
Die hierarchische Anordnung 
des Bildes, oben die beherr-
schende Buchgelehrsamkeit, 
darunter das anatomische 
Handwerk, zeigt noch einmal 
den Vorrang tradierten Buch-
wissens vor dem praktischen 
Experiment. 
66 Mundinus Lucius: Anatomia, Rostock: Marschalk 1514. Ältere Reproduktion und beschädigtes Original der UB Rostock: http://rosdok.uni-rostock.de/
resolve/id/rosdok_document_0000010848. 
67 Holzschnitt von Jan Stephan von Calcar, Frontispiz zu Andreas Vesalius: De humani corporis fabrica, Basel: Oporin 1543. https://de.wikipedia.org/wiki/
Noch steht das Bücherwissen über dem Erfahrungswissen. Sectio in Rostock 1514. 66 
Der Rostocker Druck 
stammt aus dem Jahr 1514, 
dem Geburtsjahr von And-
reas Vesalius, dem Begrün-
der der modernen Anato-
mie. Vesalius stellte das 
überkommene medizini-
sche Wissen auf den Prüf-
stand, deshalb rückt das 
Titelbild seines Buches im 
Jahr 1543 die anatomische 
Untersuchung, inszeniert 
als großes öffentliches 
Schauspiel, ganz in den 
Vordergrund. Es beginnt 
die Zeit des Sehens und 
Anschauens, des im wört-
lichen Sinne Begreifens – 
eine neue medizinisch-na - 
turwissenschaftliche Sicht 
auf die Welt, zugleich ein neues Verständnis von Lehr-
büchern, die nun die praktischen Erkenntnisse zusam-
men mit den Grundsätzen und Methoden der jewei-
ligen Fachdisziplinen vermitteln sollen und deshalb 
ganz neue Ansprüche an die Bebilderung stellen.  
Eine neue Epoche des  illustrierten 
anatomischen Lehrbuchs beginnt: 
Andreas Vesalius: De humani cor­
poris fabrica, Basel: Oporin 154367
2.4  Der Weg zur 
Universitätsbibliothek
Die Universität Leiden ließ im 
Jahr 1610 vier Ansichten ver-
öffentlichen, um aller Welt zu 
zeigen, wie modern die Aus-
stattung der 1575 gegründeten 
Universität inzwischen war. Die 
erste Ansicht zeigt die Biblio-
thek, in einem lichten Raum 
aufgestellt, die Bücher über-
sichtlich nach den Disziplinen 
geordnet. Die schweren Bände 
sind wie zuvor in den Klosterbib-
liotheken aufgrund ihres Wertes 
angekettet, aber direkt und frei zugänglich, können 
aus dem Regal gezogen und auf dem Pult geöffnet 
werden. Die Gelehrten dürfen Hut und Kleider anbe-
halten und sogar Hunde mitbringen. Nutzerfreund-
lichkeit im Jahre 1610. 
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Großzügig, hell, nach Disziplinen geordnet: Die Universi­
tätsbibliothek Leiden 1610. Zeichnung von Jan Cornelisz 
van‘t Woudt, Kupferstich von Willem Swanenburgh68
Die weiteren Ansichten der Leidener Universität zeigen 
das anatomische Theater69, den Botanischen Garten 
und die naturkundlichen Sammlungen70 und schließ-
lich den Fechtsaal71, denn diese höfische Sportart war 
auch an den Universitäten sehr beliebt. Eine gefährli-
che Nebenwirkung war das ständige Duellieren. Der 
Rostocker Student Tycho Brahe verlor im Jahr 1566, 
wie es heißt nach einem Streit über eine mathemati-
sche Formel, bei einem Duell seine Nase. Es spricht 
für die hohe Kunst der plastischen Chirurgie in Ros-
tock, dass aus dem begabten Studenten trotz Handi-
caps später ein großer Astronom werden konnte. 
Porträt des Tycho Brahe, neben Kopernikus sinnbildlich 
eine tragende Säule der modernen Astronomie, Aus­
schnitt aus dem Frontispiz zu Keplers Tabulae Rudolphi­
nae 162772
Von der Leidener Universitätsbibliothek war der 
22-jährige Rostocker Student Paul Kahle (Paulus 
Andreas_Vesalius#/media/Datei:Vesalius_Fabrica_fronticepiece.jpg; Ex. der Staatsbibliothek Augsburg: https://reader.digitale-sammlungen.de/de/
fs1/object/display/bsb11200121_00009.html. 




72 Digitalisat der ULB Münster: https://sammlungen.ulb.uni-muenster.de/hd/content/zoom/1705988. 
73 Abb. des lat. Testaments und Übersetzung nach: 450 Jahre Universitätsbibliothek Rostock. Hrsg. von Robert Zepf. Rostock: Universitätsbibliothek 2019 
(Veröffentlichungen der Universitätsbibliothek Rostock ; 146), S. 60.
Calenius) so begeistert, dass er auf seiner akade-
mischen Bildungsreise vor Ort in Leiden 1606 testa-
mentarisch verfügte, sein ererbtes Vermögen solle 
dem Ausbau der Rostocker Büchersammlung dienen 
„nach dem Brauch der Leidener Bibliothek“ und „zum 
öffentlichen Nutzen und zum Vorteil der Studenten 
und aller Gelehrten“.73 Nach seinem frühen Tod in 
Palermo 1610 machte sich die Universität gleich an 
einen zweistöckigen Anbau an das Weiße Kolleg. End-
lich hatte Rostock eine vorzeigbare Bibliothek, und 
im Stadtplan 1625/1657 wurde dieser Bau zusam-
men mit den beiden Zentralgebäuden der Universität 
durch Beschriftung eigens hervorgehoben. Nicht nur 
in Leiden, auch in Rostock fanden die Studenten vor, 
was sie für ein studentisches Leben benötigten – und 
alle Welt sollte es wissen. 
Das Auditorium magnum, das Collegium magnum und 
die Bibliotheca sind im Stadtplan von 1625, gedruckt 
1657, durch Beschriftung hervorgehoben.
Den Grundstock für die Rostocker Universitätsbib-
liothek aber hatte im Jahre 1569 Nathan Chytraeus 
gelegt. Der Professor für Poesie und lateinische Spra-
che schenkte der Philosophischen Fakultät mehrere 
Bücher. Eine Platon-Gesamtausgabe steht in seiner 
Schenkungsliste an erster Stelle – Platons Unterschei-
dung von gesichertem Wissen und bloßen Meinungen 
bildet also den würdigen Auftakt der Universitätsbib-
liothek vor 450 Jahren. Die schriftliche Widmung im 
Buch und der Eintrag zur Buchaufstellung im Protokoll 
der Fakultätssitzung belegen den Willen zu einem ge-
zielten Aufbau einer Bibliothek, die jedoch bis 1593 
gerade einmal 72 Bände und eine Weltkarte zählte. 
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August 1569: Nathan Chytraeus stiftet der Philosophi­
schen Fakultät Bücher mit handschriftlichen Widmungen 
– der Grundstock für die Universitätsbibliothek74 
Umso mehr lohnt es sich, den Handschriften und 
Drucken nachzuspüren, die bereits vor dieser „Grün-
dung“ in den Klöstern und Regentienhäusern aufge-
stellt waren oder aus Professoren- und Studentenbe-
sitz verstreut erhalten geblieben sind. Die Ermittlung 
dieser Provenienzen, die Verzeichnung und Digitali-
sierung der Handschriften aus den Rostocker Klös-
tern75 ebenso wie die Ermittlung und Digitalisierung 
der Schenkungen von Professoren und Studenten 
an die Bibliotheca publica sind wie die bereits vor-
bildliche Erschließung der Matrikel der Universität 
wichtige Bausteine für die Wissenschafts- und Bil-
dungsgeschichte. Das gerade bewilligte DFG-Projekt 
zur Erschließung der Handschriften der Universitäts-
bibliothek und der Kirchenbibliothek St. Marien Barth 
sind dazu ein weiterer ermutigender Schritt. 
Die weitere bauliche Entwicklung der Bibliothek war – 
wie an vielen deutschen Bibliotheksstandorten – kein 
glanzvolles Kapitel: es ist in der gerade erschiene-
nen Festchronik folgerichtig überschrieben: „Nie war 
Raum genug“.76 
74 Vgl. 450 Jahre Universitätsbibliothek Rostock, 2019, S. 14ff. – Ferner: Inchoata est Collectio Bibliothecae. Der Gründungsbestand der Universitätsbiblio-
thek Rostock. Hrsg. von Robert Zepf. Rostock: Universitätsbibliothek 2019 (Veröffentlichungen der Universitätsbibliothek Rostock ; 147).
75 Dazu grundsätzlich: Maria Effinger: Das Verborgene sichtbar machen. Neue Vermittlungs- und Vernetzungsmöglichkeiten durch die Digitalisierung 
mittelalterlicher Handschriften. In: Buchkultur und Wissensvermittlung in Mittelalter und früher Neuzeit. Hrsg. von Andreas Gardt u.a. Berlin: de Gruyter 
2011, S. 55-68; Digitale Rekonstruktionen mittelalterlicher Bibliotheken. Hrsg. von Sabine Philippi und Philipp Vanscheidt. Wiesbaden: Reichert 2014 
(Trierer Beiträge zu den historischen Kulturwissenschaften ; 12). 
76 450 Jahre Universitätsbibliothek Rostock, 2019, S. 59ff.
77 Peter Burke: Die Explosion des Wissens. Von der Encyclopédie bis Wikipedia. Aus dem Engl. von Matthias Wolf. Berlin: Wagenbach 2014 (engl. Original-
ausgabe unter dem Titel: A Social History of Knowledge, Vol. II, Cambridge 2012).
Der verdienstvolle Dekan und Gründer der Bibliothek, 
Nathan Chytraeus, wurde 1579 Rektor der Großen 
Stadtschule, bis er 1592 unter dem Verdacht, Calvinist 
zu sein, aus diesem Amt entlassen wurde. Im konfessi-
onellen Zeitalter bremsten immer wieder religionspo-
litische Konflikte die wissenschaftliche Entwicklung in 
Europa. Gelehrte verloren ihren Beruf, einige – darun-
ter der Prager Rektor Jan Hus – Leib und Leben. Erst 
im Zuge der Aufklärung und Säkularisierung wurde 
die konfessionelle Indienstnahme der Wissenschaften 
überwunden. Gleichzeitig setzte eine Explosion des 
Wissens ein.77 Fortschritte in vielen Bereichen, insbe-
sondere in Medizin und Technik, haben das menschli-
che Leben seither vielfach bereichert und erleichtert. 
Zugleich türmen sich neue Fragen und Probleme auf: 
Wie umgehen mit dem dramatischen Ressourcenver-
brauch, wie umgehen mit der unaufhaltsamen Flut an 
Informationen? Damit stellt sich die Frage:
3.  Benötigen wir in einer digitalen 
Informationsgesellschaft Bibliotheken?  
Und wenn ja – wie sollen diese in der 
Zukunft aussehen?
Im Mittelalter war der Kanon der Studienliteratur 
überschaubar. Lange Zeit genügten wenige Regale 
für die Aufbewahrung des wertvollen Buchbesitzes. 
Mit dem Buchdruck, in Rostock seit 1476, wuchs 
die Geschwindigkeit, Reichweite und Zugänglichkeit 
von Information und Wissen. Der Beginn der Neuzeit 
wurde durchaus als disruptiv, einerseits euphorisch 
beflügelnd, andererseits als beängstigend empfun-
den – die Zeitgenossen hatten mit den Folgen des 
Buchdrucks zu kämpfen wie wir heute mit den Aus-
wirkungen der digitalen Transformation. 
3.1  Demokratisierung des Wissens
Die 600-jährige Universitätsgeschichte Rostocks 
zeigt wie die allgemeine Wissensgeschichte, dass es 
vom Mittelalter bis heute zahlreiche Kontinuitäten, 
aber auch gravierende Einbrüche und Diskontinuitä-
ten gab. Im Überblick betrachtet gelang jedoch eine 
deutliche Verbreitung und Vertiefung, eine Demo-
kratisierung des Wissens. Die Gründungswellen von 
Schulen, Universitäten und Bibliotheken, inzwischen 
auch Kitas, haben wesentlich dazu beigetragen. 
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Von Lese­ und Rechenmaschinen zum Computer: 
 Bücherrad von 158878 
Die technische Unterstützung des Wissenserwerbs 
durch veränderte Medien, durch Maschinen, zuletzt 
durch das aus der Wissenschaft hervorgegangene 
World Wide Web haben Spezialisierung, Vernetzung 
und weitere Fortschritte, aber auch Rückschläge und 
Missbrauch ermöglicht. Das ist nicht verwunderlich, 
wenn man sich die Geschichte der Einführung neuer 
Medien vor Augen führt. Buchdruck und Flugblätter 
öffneten Verleumdungen, Herabwürdigungen in Wort 
und Bild, Plagiaten und Verletzungen des erst zu ent-
wickelnden Urheberrechts Tür und Tor. Neue Medien 
müssen in jeder Epoche neu mit Werten und Normen 
zivilisiert und Missbrauch eingedämmt werden, das 
war in Gutenbergs Zeiten nicht anders als heute in 
Googles Zeiten. Dennoch wird man Steven Pinkers 
grundsätzlicher Verteidigung der Aufklärung zustim-
men dürfen, nach der in den meisten gesellschaftli-
chen Bereichen – seine Betrachtungen reichen von 
Gesundheit, Ernährung, Wohlstand bis hin zu Wissen, 
gleichen Rechten und Demokratie – von Jahrhundert 
zu Jahrhundert Fortschritte erzielt wurden. Sein Fazit: 
„Seit der Aufklärung und der Erfindung der Wissen-
schaft ist es uns mit jedem Jahr gelungen, ein kleines 
bisschen mehr aufzubauen, als zu zerstören. Doch 
78 Agostino Ramelli: Le diverse et artificiose machine, Paris 1588, S. 317, Abb. aus dem Ex. der BSB München http://daten.digitale-sammlungen.de/0006/
bsb00061724/images/index.html?id=00061724&groesser=&fip=193.174.98.30&no=&seite=671. 
79 Steven Pinker: Aufklärung jetzt. Für Vernunft, Wissenschaft, Humanismus und Fortschritt. Eine Verteidigung. Frankfurt am Main: Fischer 2018, S. 436 
(Originalausgabe New York 2018).
diese wenigen Prozente positiver Differenz haben 
sich über die Jahrzehnte zu etwas zusammengefügt, 
das wir vielleicht Zivilisation nennen können...“79
Fortschritte erkennt man, wenn man zurückschaut. 
Rückschritte erkennt man, wenn frühere Erwartungen 
und Hoffnungen nicht erreicht wurden. Die Jubiläen 
von Universität und Bibliothek sind eine willkommene 
Gelegenheit, aus Geschichte und Gegenwart Maß-
stäbe, Werte und Ziele für die Zukunft abzuleiten.  
3.2  Wahrheitssuche und Gemeinwohlverpflichtung
Rostocks Universitätssiegel zeigt nicht – wie andern-
orts – Schutzheilige und Landesherren als Stifter, son-
dern Christus, der einem frommen Gelehrten – wohl 
dem Rektor – ein offenes Buch übergibt, darüber das 
Spruchband mit Zitaten aus Joh. 5, 39 und Matth. 11, 
29: „Suchet in der Schrift und lernet von mir …“
Die Universität bekennt sich mit ihrem Siegel zu den 
christlichen Wurzeln ihrer Gründung. Dies gilt auch für 
die Harvard University, die vom englischen Theologen 
John Harvard – mit der Schenkung seiner Bibliothek – 
1636 begründet wurde und deren Siegel-Inschrift lau-
tet Veritas: „Wahrheit. Für Christus und die Kirche.“  
Siegel der Universitäten Rostock und Harvard
Heute genießen Universitäten als staatliche Einrich-
tungen oder Stiftungen besondere Rechte und Frei-
heiten. Sie sind der Suche nach Wahrheit verpflichtet. 
In der konfessionell geprägten mittelalterlichen und 
frühneuzeitlichen Welt hieß dies: in Verantwortung 
vor Gott und den Menschen, in einer säkularen Welt 
heißt dies mit den Worten des Hochschulgesetzes: in 
Verantwortung gegenüber Mensch, Gesellschaft und 
Natur. Die Hauptaufgabe der Universität in der Neu-
zeit ist es, den Wahrheitsillusionen und Wahrheitsbe-
hauptungen einen der Wahrheit und dem Gemeinwohl 
verpflichteten Prozess der Suche nach gesichertem 
Wissen entgegenzustellen und Werte und Wissen zu 
vermitteln. Bei Wissen und Werten gibt es keine Ober-
grenzen. Es kann deshalb auch keine Obergrenze 
www.b-i-t-online.de
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wissenschaftlicher Informationen und Publikationen 
geben, wohl aber die Verpflichtung, wissenschaftli-
chen Erfolg an der Qualität und nicht an der Quantität 
der Ergebnisse zu messen. Lehre und Forschung und 
mit ihnen die Bibliothek als Informationsinfrastruk-
tur bedürfen deshalb einer vernünftigen Balance von 
Bewahrung und Erneuerung, traditio und innovatio. 
Dies ist nicht nur der anspruchsvolle Leitspruch der 
Universität Rostock. Es war lebenslang auch Goethes 
wichtigstes Thema in seinen Dichtungen wie in seinen 
praktischen Tätigkeiten als Minister, bei denen er sich 
auch um Fragen des Raums und der Strukturen der 
Bibliotheken kümmerte. 
3.3  Funktionen von Wissensräumen
Die Bibliotheken der Antike mit ihren Säulenarchitek-
turen oder die prachtvollen fürstlichen, königlichen 
und kirchlichen Bibliotheken der Barockzeit waren 
eindrucksvolle Demonstrationen herrschaftlichen 
Wissens – Wissen ist Macht. Im 20. Jahrhundert sind 
viele neue großartige Bibliotheksbauten von namhaf-
ten Architekturbüros in aller Welt geschaffen worden. 
Für die einen sind diese repräsentativen Häuser neue 
Kathedralen des Wissens, für die anderen noble Ab-
gesänge auf die zu Ende gehende Gutenbergwelt. Der 
Zuspruch und Zulauf, den schön gebaute und anre-
gend gestaltete Kommunal-, Landes-, Universitäts- 
und Staatsbibliotheken verzeichnen, zeigt jedoch, 
dass Bibliotheken als Wissensräume nicht trotz, son-
dern gerade wegen der zunehmenden Virtualisierung 
der Informations- und Publikationsprozesse aufge-
sucht werden. 
Die Funktionen der Bibliotheken haben sich vielfach 
verändert und erweitert: Die Speicherung von Infor-
mationen und Publikationen dienen nicht mehr der 
Kontrolle (Zensur), sondern der Bewahrung des schon 
einmal Gedachten und Geschriebenen, der Bereitstel-
lung von Inhalten. War es im Gutenbergzeitalter das 
vorherrschende Motiv, Informationen und Medien 
in Bibliotheken zu suchen, so sind die Erwartungen 
jetzt komplexer und vielfältiger: die Bibliothek soll 
ihre Bestände digital zugänglich machen, elektroni-
sche Daten- und Publikationsprozesse institutionell, 
d.h. nachhaltig unterstützen, also die Herstellung, 
Verbreitung und Zugänglichkeit von Information und 
Medien nicht den Kräften und Zufällen des Marktes 
allein überlassen. Und in ihren Räumen soll sie bieten, 
was immer kostbarer wird: Entschleunigung und Kon-
zentration, Kommunikation und Diskussion, das ge-
meinsame Erarbeiten und Teilen von Wissen in unter-
schiedlichsten Formen an einem inspirierenden Ort.
Laptop und Tablet sind aktuell die Arbeitsinstrumente, 
die den Zugang zu Texten und Daten, Bildern und Ta-
bellen unterstützen und helfen, content in context 
zu organisieren. Da frei oder kommerziell verfügbare 
Angebote für ein Studium nicht ausreichen, Gebüh-
ren und andere Barrieren einen unkomplizierten Zu-
gang vielfach erschweren, sorgt die Bibliothek mit 
Discovery-Systemen und durch die Lizenzierung kos-
tenpflichtiger Angebote für das Auffinden und den 
Direktzugriff auf Inhalte, die qualitativen Mindeststan-
dards genügen. Die Nutzergruppen aus den Naturwis-
senschaften, aus Informatik und Technik, Medizin und 
Sozialwissenschaften greifen direkt auf digitale Quel-
len zu und bemerken oftmals gar nicht, dass die Biblio-
thek die Bereitstellung finanziell und organisatorisch 
unterstützt. Für alle historisch arbeitenden Fachdiszip-
linen hingegen ist die Bibliothek nicht nur Zugangsort, 
sondern Quellenreservoir; deshalb muss sie proaktiv 
die kulturelle und wissenschaftliche Überlieferung di-
gital bereitstellen, idealerweise in enger Zusammenar-
beit mit den Fachdisziplinen, mit Partnereinrichtungen 
und natürlich dem Rechenzentrum.
Mit ihrem Dokumentenserver RosDok hat sich die 
Universität Rostock eine stabile Publikationsplatt-
form geschaffen, auch beteiligt sie sich an internatio-
nalen und nationalen, oftmals von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geförderten Programmen zur 
digitalen Transformation historischer Überlieferung. 
Mittelalterliche und frühneuzeitliche Handschriften, 
Autographen, historische Drucke von der Frühzeit bis 
ins 20. Jahrhundert, Zeitungen, Karten, Fotografien 
und viele weitere Materialgruppen sind in Angriff ge-
nommen. Für die Digital Humanities ist es Vorausset-
zung, dass relevante Bestandsgruppen aus Archiven 
und Bibliotheken in guter Qualität, d.h. mit der not-
wendigen Normierung von Daten und Formaten digi-
tal zur Verfügung stehen. So wird die Bibliothek zu 
einem zukunftsfähigen Labor der Gesellschaftswis-
senschaften, zu einem Ort interaktiver Quellenarbeit 
und Geschichtskultur.
3.4  Die digitale Bibliothek als virtueller Wissensraum
Die Erfolge, die Herausforderungen und die Möglich-
keiten digitaler Aufbereitung der Überlieferung ließen 
sich anlässlich des Rostocker Universitäts- und Bib-
liotheksjubiläums an vielen Beispielen veranschau-
lichen. Nur zwei seien herausgegriffen: Mit der vor-
bildlichen Digitalisierung der Matrikelbücher und wei-
terer Quellen der Universität können Fragen an die 
Geschichte beantwortet werden: Welche Professoren 
und Studierenden aus welchen Ländern kamen nach 
Rostock? Wenn die Matrikelbücher anderer Universi-
täten entsprechend durchsuchbar sind, lassen sich 
die Daten untereinander und mit weiteren Quellen 
vernetzen, um so z.B. die Wanderungsbewegungen 
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in Europa vom Mittelalter bis zur Neuzeit besser zu 
verstehen. Als der junge Herzog August von Braun-
schweig-Lüneburg (1579–1666) aus der kleinen Resi-
denzstadt Hitzacker an der Elbe zum Studium und zur 
Kavalierstour nach Italien und Frankreich geschickt 
werden sollte, vertrauten seine Eltern den 15-jährigen 
zunächst den Professoren an der Universität Rostock 
an (1595/96). Hier trugen sich Verwandte, Lehrer 
und Freunde in sein Stammbuch ein, der Philologe 
David Chytraeus und der Jurist Heinrich Camerarius 
etwa, die sich um den studierenden Herzog kümmer-
ten, der – wie damals beim Fürstennachwuchs üblich 
– mit der Würde eines Ehrenrektors ausgezeichnet 
wurde. Das Stammbuch der Rostocker Zeit, von der 
Herzog August Bibliothek digitalisiert,80ist eines der 
vielen Zeugnisse der Kommunikation und Vernetzung 
in der Frühen Neuzeit.81 
Als der junge Herzog an das Collegium illustre nach 
Tübingen wechselte und ein neues Erinnerungsbuch 
anlegte, ließ er darin auch seine sportlichen Beschäf-
tigungen dokumentieren: Es zeigt ihn beim Ballspiel, 
bei der Schlittenfahrt, bei der Tierhatz im Innenhof 
80 http://matrikel.uni-rostock.de/.
81 Stammbuch Herzog Augusts von Braunschweig-Lüneburg mit Eintragungen u.a. seiner Rostocker (ab August 1594) und Tübinger Professoren (ab Herbst 
1595). HAB Wolfenbüttel: 230 Noviss. 8° Der Eintrag von David Chytraeus (mit dem lat. Sinnspruch: Die größte Tugend eines Fürsten ist es Gott zu 
erkennen, die nächste, die Seinen zu kennen) Bl. 249; die Rektoren Wilhelm Lauremberg Bl. 262v., Johannes Bacmeister Bl. 284, der Theologe und 
Liederdichter Lucas Bacmeister Bl. 251; die Juristen und Diplomaten Heinrich Camerarius Bl. 291v und Martin Chemnitz Bl. 294, der Hebraist Marcus 
Hassaeus Bl. 329v, der Mediziner („Vater der Bluttransfusion“) Magnus Pegel Bl. 264 u.a. http://diglib.hab.de/drucke/230-noviss-8f/start.htm.
82 Herzog August d.J. zu Braunschweig und Lüneburg: Stammbuch 1594-1604. Faksimile- und Textband. Hrsg. von Wolfgang Harms und Maria von Katte. 
Stuttgart: Müller und Schindler 1979. Original: Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel: Cod. Guelf. 84.6 Aug, 12°, fol. 106v/107r.
der Universität und mit Freundin auf der Bettkante 
sitzend, der Hut ist schon zur Seite gelegt.82 Das uni-
versitäre Leben hatte viele Facetten, und sich diese 
im wahrsten Sinne des Wortes vor Augen zu führen, 
ist eines der Ziele der auszubauenden digitalen Bib-
liothek.
Stammbücher als Dokumente des Universitätslebens: 
Herzog August beim Ballspiel im Collegium illustre 
 Tübingen um 1597
Das Matrikelportal80 ist eines der Rostocker Beiträge zur europäischen Universitäts­ und Wissenschaftsgeschichte 
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Herzog August war ein Alumnus, wie ihn sich eine 
Universität nur wünschen kann. Er schenkte der Uni-
versität später das von ihm verfasste Schachbuch 
und gründete die in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
größte europäische Bibliothek nach der Vaticana, an 
der später Leibniz und Lessing wirkten. In den 1970er 
Jahren zur Independent Research Library ausgebaut, 
trägt sie mit ihren Quellenerschließungen und Ver-
öffentlichungen, mit Kongressen und Stipendienpro-
grammen zur Erforschung des Mittelalters, der Ba-
rockzeit und der Aufklärung bei.    
Ehrenrektor in Rostock, Tübingen und Straßburg, gelehr­
ter Autor und Bibliotheksgründer: Herzog August 1650, 
Kupferstich von Conrad Buno83
Ein anderes Beispiel, das die Fortschritte der Digitali-
sierung für die Wissenschaftsgeschichte veranschau-
licht: Im Jahr 1983 bat mich, damals Wolfenbütteler 
Bibliothekar, der Weimarer Germanist Eberhard Haufe 
um Mithilfe bei seiner Vorbereitung einer Barockan-
thologie, die 1985 in der DDR erschienen ist.84 Er 
suchte die Erzählquelle für ein Gedicht über die Ei-
telkeit der Astrologie. Das Motiv stammte aus einer 
Sammlung von zweihundert lustigen und denkwürdi-
gen Geschichten, die der Rostocker Professor Peter 
Lauremberg 1633 unter dem Titel Acerra Philologica in 
83 Virtuelles Kupferstichkabinett: http://diglib.hab.de?grafik=top-1a-03r (Original: Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel).
84 Wir vergehn wie Rauch von starken Winden. Deutsche Gedichte des 17. Jahrhunderts. Hrsg. von Eberhard Haufe. 2 Bde. Berlin: Rütten & Loening 1985.
85 Thomas Bürger: Die ‚Acerra Philologica‘ des Peter Lauremberg. Zur Geschichte, Verbreitung und Überlieferung eines deutschen Schulbuchs des 17. 
Jahrhunderts. In: Wolfenbütteler Notizen zur Buchgeschichte 12 (1987), S. 1-24.
86 Peter Lauremberg: Acerra Philologica, 4. Aufl. Rostock 1637, Ex. der Staatsbibliothek Berlin: https://digital.staatsbibliothek-berlin.de/werkansicht
?PPN=PPN718538773&PHYSID=PHYS_0005&DMDID= und Neuausgabe Halle 1715, Ex. der Universitätsbibliothek Heidelberg: https://digi.ub.uni-
heidelberg.de/diglit/neue_acerra_philologica_bd1/0009/image.
deutscher Sprache herausgebracht hatte. Die Antho-
logie wurde mehrfach aufgelegt und dabei um weitere 
Geschichten erweitert. In welcher Ausgabe, so die 
Frage aus Weimar, war die Erzählung über den franzö-
sischen König enthalten, der seinen Astronomen in die 
Wüste schickte, nachdem dieser ihn trotz nahenden 
Unwetters zur Jagd ermuntert hatte, und der schließ-
lich den Esel eines Bauern zu seinem „Sternen-Lehrer“ 
ernannte, weil dieser mit seinem Verhalten vor dem 
Wetterumschwung warnte. „Sein Latein“ also offen-
kundig besser verstand als der Astronom.85  
Bestseller aus Rostock seit 1633 bis zur Goethezeit86 
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Die gesuchte Erzählung fand ich in der Leidener 
Ausgabe von 1645, und da gerade das von der DFG 
geförderte nationale „Verzeichnis der im deutschen 
Sprachgebiet erschienenen Drucke des 17. Jahrhun-
derts (VD17)“ geplant wurde, schrieb ich kurzerhand 
einhundert internationale Bibliotheken in Ost und 
West an, um die Überlieferungslage zum 17. Jahr-
hundert am Beispiel des Rostocker Erfolgsbuchs zu 
erkunden. Das Ergebnis war überraschend: Der Ros-
tocker Erstausgabe von 1633 folgten im Umkreis von 
Amsterdam, Leiden, Hamburg, Kopenhagen, Stock-
holm, Stettin, Danzig, Frankfurt und Zürich rund 60 
weitere Editionen mit veränderten Inhalten zwischen 
1635 und 1756, verstreut in Bibliotheken zwischen 
London und Krakau, Uppsala und Innsbruck sowie 
in den USA und – angesichts vieler Kriegsverluste – 
jeweils in nur wenigen oder Einzelexemplaren über-
liefert. Das offenkundig populäre Buch wurde auch 
im Schulunterricht eingesetzt, zum Beispiel in Wis-
mar und am Pädagogikum in Bützow, und ließ auch 
noch Goethe und Karl Philipp Moritz „auf die lustigste 
Weise gelehrt“ werden.
Inzwischen verzeichnet das VD17 über 303.000 Dru-
cke des 17. Jahrhunderts allein aus den deutschen 
Bibliotheken, und mehr als die Hälfte sind – in den 
1980er Jahren noch nicht einmal im Traum vorstell-
bar – inzwischen auch digital zugänglich.87 Diese im-
mensen Fortschritte in wenigen Jahrzehnten lassen 
hoffen, dass es nun auch gelingen wird, die Deutsche 
Digitale Bibliothek und die Europeana mit angemes-
sener finanzieller Ausstattung entschlossener und 
kraftvoller als bisher auszubauen. Auf welchem Wege 
können sich Deutschland und Europa besser über sich 
selbst informieren, als über eine digitale Präsentation 
ihrer Geschichtsquellen, die zu einer interaktiven 
Geschichtswerkstatt für alle, insbesondere für Schule 
und Universität weiterentwickelt wird?
3.5  Zur Zukunft der Bibliothek als Wissensraum
Wenn also auch dieser Traum Wirklichkeit wird und 
eine weltweit vernetzte digitale Bibliothek gelingt, was 
bedeutet das dann für den physischen Ort Bibliothek?88 
Die Architektur muss weiterhin die analogen Bestände 
aus mindestens drei Gründen angemessen berück-
sichtigen: Nicht-digitale Medien, insbesondere Bücher, 
werden als komfortable, ökologisch und ökonomisch 
vernünftige Medienformen auch weiterhin geschätzt, 
sie können ohne technischen und energetischen Auf-
wand sicher und auf Dauer genutzt werden. Auch 
ist die gut zugängliche und möglichst systematische 
87 http://www.vd17.de/. 
88 Weiterführend: Eva-Christina Edinger: Wissensraum, Labyrinth, symbolischer Ort. Die Universitätsbibliothek als Sinnbild der Wissenschaft. Köln: Halem 
2017 (Diss. Konstanz 2014).
Freihandaufstellung noch nicht obsolet, sie sollte sich 
aber auf das für die Nutzergruppen wirklich Relevante 
und digital noch nicht Vorhandene beschränken. Auch 
ist die analoge Überlieferung, abhängig vom jeweiligen 
Sammelauftrag einer Bibliothek, weiterhin im Original 
zu bewahren, konservatorisch zu schützen und dauer-
haft zu sichern. Historische Originale gewinnen durch 
Digitalisierung an Bekanntheit und Interesse und der 
Quellen- und Beglaubigungswert originaler Medienfor-
men der wissenschaftlichen und kulturellen Überlie-
ferung wird in einer virtuellen Medienwelt – auch an-
gesichts von Fakes, Plagiaten, Manipulationen – noch 
deutlich ansteigen.  
Der jetzige und künftige Bibliotheksbau muss aller-
dings den Nutzerinnen und Nutzern viel mehr Raum 
geben, weil sie – entgegen vieler Prognosen – in den 
letzten Jahren zahlreicher kamen und bei attrakti-
vem Bibliotheksangebot noch mehr werden können. 
Die Bibliothek soll Platz für unterschiedlichste Nut-
zungsformen bieten und sich als dritter, offener Ort 
für mehr Menschen und mehr Möglichkeiten auch in 
Teilen neu erfinden – als kreativer Raum, der das viel 
beschworene lebenslange Lernen in neuer funktiona-
ler und architektonischer Qualität befördert. 
Dazu sind weiterhin viele Schritte notwendig, recht-
liche, bauliche, organisatorisch-pragmatische. Eine 
statische Möblierung einer Bibliothek, wegen bausei-
tiger Finanzierung bislang vorherrschend, macht 
immer weniger Sinn, wenn sie den Dynamiken der 
Medienentwicklung und des Nutzerverhaltens nicht 
mehr gerecht wird. Bibliotheken, als Schatzhäuser 
früher für die Ewigkeit geplant und eingerichtet, müs-
sen mit vertretbarem Aufwand dem beschleunigten 
Technik- und Medienwandel und dem sich damit än-
dernden Nutzerverhalten schneller als bisher ange-
passt werden können. 
Die Bibliothek ist der Ort der Ermöglichung von Wis-
sen für alle. In bewusster Fortsetzung der Bildungs-
offensiven früherer Epochen sind neue Akzente zu 
setzen unter den Bedingungen der Digitalität aller Le-
bensbereiche, auch und gerade der Wissenschaften. 
Die Bibliothek der Zukunft muss mit innovativen di-
gitalen und physischen Wissensräumen überzeugen. 
Was heißt das konkret?
Der Eingangsbereich sollte großzügig sein: Treffpunkt, 
Orientierungsraum, mit direktem Zugang zum Café, 
das als Lerncafé mit vielen Sitzplätzen zu denken und 
wie die Bibliothek möglichst an sieben Tagen in der 
Woche bis Mitternacht zu öffnen ist. In das Foyer sol-
len die Menschen hineingezogen, mentale Barrieren 
www.b-i-t-online.de
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beseitigt, ein attraktiver Treffpunkt gestaltet werden. 
Das Foyer ist die wichtigste Schnittstelle zwischen 
innen und außen, es darf nicht nur Windfang und 
Garderobe sein, sondern muss als Begrüßungs- und 
Vermittlungsraum einer breiten Öffentlichkeit dienen. 
Nach Vorplatz und Foyer, die Marktplatz und Agora 
sein sollten, kann insbesondere in den großen Biblio-
theken auch weiterhin der Lesesaal repräsentatives 
Zentrum und Sinnbild sein. Wie im 19. Jahrhundert 
werden auch im 21. Jahrhundert in der „vibrieren-
den Stille“89 des Lesesaals Ideen geboren, Bücher 
geschrieben, Konzentration in Gemeinschaft geübt. 
Lange wurde der Lesesaal mit der Bibliothek gleich-
gesetzt: Hier haben Generationen von Lernenden Mo-
nate, Jahre ihres Lebens verbracht. Heute verteilt sich 
die Nutzung auf die ganze Bibliothek: Arbeitsplätze 
überall, auch zwischen den Bücherregalen, die wichtig 
bleiben, aber weniger die Quantität der Überlieferung 
als vielmehr ihre Qualität in guter Auswahl abbilden 
89 Michael Knoche: Die Idee der Bibliothek und ihre Zukunft. Göttingen: Wallstein 2018, S. 115.
90 Abb. mit freundlicher Genehmigung der Universitätsbibliothek Rostock und des Architekturbüros BHBVT Gesellschaft von Architekten mbH.
müssen. Große Gebäude sollten vielfältig gestaltet 
sein und die Möglichkeit bieten, mit unterschiedlichen 
Funktions-, Licht- und Klimaangeboten unterschiedli-
chen Erwartungen entgegen zu kommen. 
Wichtig bleibt auch der Einzelarbeitsplatz, das Carrel, 
das wie ein mittelalterliches Studiolo Arbeiten auf 
engstem Raum, gleichsam in produktiver Isolation 
ermöglicht, Ablenkungen und Störungen abweist. 
Zwischen und neben diesen verschiedenen Nutzungs-
bereichen sind mobile Sitzgruppen vorzusehen, die 
Austausch und Gespräch fördern, ohne andere Nut-
zergruppen zu beeinträchtigen. Vordringlich sind die 
Gruppenarbeitsräume in unterschiedlichen Größen 
und Anordnungen: für das Seminar der Universität 
bis hin zur Kleingruppe, die sich spontan konstituiert, 
und natürlich dürfen auch Eltern-Kind-Bereiche nicht 
fehlen. 90
Neu sind die Makerspaces, die digitale Lernmethoden 
unterstützen, indem sie text-, bild- und objektbasierte 




Südstadt 2004 und 
geplante Campusbiblio­
thek Ulmicum ab 202590
24       SONDERDRUCK                             ﻿
 November 2019 www.b-i-t-online.denlineo
Bibliothek. Information. Technologie.
Techniken und Anwendungen, theoretisches und 
praktisches Arbeiten kombinieren, wie es in vielen Fä-
chern, z.B. Architektur, Design, bei den „Bindestrich-
Informatiken“ immer wichtiger wird. Während in den 
MINT-Fächern analoge Medien eine geringe Rolle 
spielen, sind die sozial-, sprach-, literatur- und kunst-
wissenschaftlichen Fächer weiterhin auf analoge his-
torische Quellen angewiesen, die sie mit technischem 
Equipment von der Spektralkamera bis zur Bild-, No-
ten- und Texterkennung, d.h. den Möglichkeiten der 
digital humanities neu erschließen und interpretieren. 
So kann der Lesesaal für die wertvollen Sondersamm-
lungen in ein Labor der Geisteswissenschaften ver-
wandelt werden.91
Insgesamt entwickelt sich also die Bibliothek vom 
Wissensspeicher hin zum Kreativraum mit großzügi-
gen Öffnungszeiten und innovativen Angeboten von 
der Schreibwerkstatt bis zur langen Nacht der auf-
geschobenen Hausarbeiten, um den Erwartungen 
an Teilhabe, an Bildungschancen für alle, an digitale 
Bildung, an Medien- und Informationssouveränität zu 
entsprechen. Die Bibliothek ist eine lernende Einrich-
tung: Lehre, Forschung und Infrastrukturen, d.h. Leh-
rende, Forschende, Studierende und das Fachperso-
nal der Infrastruktureinrichtungen Bibliothek, Archiv 
und Rechenzentrum müssen dazu in neuer Qualität 
zusammenarbeiten, wie es gerade auch der Rat für 
Informationsinfrastrukturen empfohlen hat.92 
Hier in Rostock bereiten Sie nach der Renovierung 
der Michaeliskirche für die Bibliothek der Theolo-
gischen Fakultät und die Sondersammlungen der 
Universitätsbibliothek und nach der Einweihung der 
Campusbibliothek für die MINT-Fächer in der Süd-
stadt im Jahr 2004 nun die Errichtung des Campus 
Ulmenstraße bis 2025 mit geisteswissenschaftlicher 
Bereichsbibliothek und Seminarzentrum vor. Der 
Siegerentwurf von Bernd Jaeger der Berliner BHBVT 
91 Thomas Bürger: Neue Labore der Erinnerungskultur. Zur Zukunft historischer Bibliothekssammlungen. In: ZfBB 66 (2019), S. 19-26, 
http://dx.doi.org/10.3196/186429501966128.
92 Digitale Kompetenzen – dringend gesucht! Empfehlungen zu Berufs- und Ausbildungsperspektiven für den Arbeitsmarkt Wissenschaft. Göttingen: RfII 
2019. 48 S. http://www.rfii.de/de/dokumente/. 
93 Stephanie Irrgang: Peregrinatio academica. Wanderungen und Karrieren von Gelehrten der Universitäten Rostock, Greifswald, Trier und Mainz im 15. 
Jahrhundert. Stuttgart: Steiner 2002 (Beiträge zur Geschichte der Universität Greifswald; 4), darin auch ein Kap. zum Buchbesitz S. 162ff.
Gesellschaft von Architekten mbH verspricht eine dy-
namische architektonische Einpassung der Bibliothek 
in den Campus und lässt hoffen, dass sich die mit gro-
ßen Fenstern ankündigende Offenheit dann auch in 
einer dynamisch-multifunktionalen Innengestaltung 
fortsetzt.
Der Rückblick in die Geschichte der Universität zeigt, 
wie erstaunlich mobil93 und vernetzt Professoren und 
Studierende schon vor Jahrhunderten waren, die 
nicht selten an drei, vier und mehr europäischen Uni-
versitäten wirkten und lernten. Es lohnt sich, an diese 
und zahlreiche andere Tugenden der Vergangenheit 
zu erinnern, aber auch aus den dramatischen Irrtü-
mern und Fehlern der in den Bibliotheken gespeicher-
ten Geschichte zu lernen und neue digitale Chancen 
der Wissensaneignung, insbesondere auch der Visu-
alisierung und Verlebendigung von Geschichte, mutig 
zu nutzen. Das Motto der Rostocker Universität ist 
das Motto einer jeden guten historischen Bibliothek: 
traditio et innovatio.
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